
        
            
                
            
        

    Diego el Santo:

"Der Tod des Piraten"

Tagman, der König der Meere, sei nicht zu besiegen, sagen die Matrosen in den Hafenkneipen, und sie raunen sich die Gerüchte über Begegnungen mit dem riesigen Viermaster des bestaunten und gefürchteten Freibeuterkapitäns zu. —
Robert Tagman legt mit seinem Schiff den gesamten Warenverkehr zum Mutterland lahm, sagen die Gouverneure der Kolonien am Karibischen Meer, und sie schmieden ihre Pläne, wie sie endlich dem mächtigen Freibeuter zu Leibe gehen können.
Auch der unersättliche Kommandant des Seekönig kann vernichtet werden. Das behauptet jener gewissenlose Abenteurer und Intrigant Gaston Foucard vor dem Statthalter der spanischen Krone auf Haiti.
Sie alle wissen nicht, von welchen Sorgen der hünenhafte Kapitän des "Seekönig" gequält wird. Er steht vor dem Problem, neue Munition für die einzigartigen Geschütze seines Schiffes zu beschaffen.

Es ist ein glückliches Zusammentreffen, eine unschätzbare Erleichterung, daß Marquis de Racine, der lebhafte und ideenreiche Mann aus der Gascogne, einen Rat weiß.

Michel de Racine, der Erste Offizier des "Seekönig", hat sich selbst aber eine andere Aufgabe für die Zeit gestellt, in der Tagman neue Geschosse für seine Geschütze anfertigen läßt; de Racine erkundet in der damals größten Stadt Haitis, in Cap Francais, die Pläne des spanischen Gouverneurs gegen Tagman. Doch der Gascogner wäre wohl trotz allem den Gefahren nicht gewachsen gewesen, in die er durch seinen Wagemut gerät, hätte ihn nicht jene sonderbare Dona Mercedes vor dem sicheren Tod errettet, jene Frau, die den König der Meere liebt, obwohl Tagman gezwungen war, ihren Vater in einem Abwehrkampf umzubringen.

Gaston Foucard aber arbeitet unaufhaltsam an seinem Vorhaben weiter. Werden er und sein Genosse, der ehemalige Piratenkapitän Pedro Valdez, den König der Meere doch noch zu Fall bringen.

Der "Tod des Piraten" ist wieder einmal ein Band, der Spannung und farbenprächtige Seeräuber-Abenteuer zu einem mitreißenden Roman werden läßt, einem Werk, das alle Leser in seinen Bann zwingt.
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I.

Tropennacht auf Haiti, Juli 1676: Oberhalb der Hauptstadt der spanischen Insel erhob sich das luxuriöse Landhaus des Don Ramon de Cordoba, Gouverneur dieser Besitzung Seiner Allerchristlichen Majestät. Das im Kolonialstil errichtete Gebäude war von steinernen Terrassen umgeben, zu denen von Myrthen, Palmen und Mandelbäumen gesäumte Wege führten. Die Schwimmbecken und Brunnen im Garten lagen verlassen da, aber das Haus selbst erstrahlte im Glanz vieler Kerzen.
Weiter oben am Berg hob sich das Fort Macamba in schwarzen Umrissen aus der nächtlichen Dunkelheit die Stadt, das heutige Cap Haiti, beherrschend.
Im Patio des großen Hauses war eine illustre Gesellschaft, von etwa zwanzig Damen und Herren versammelt. Die Sklaven hatten bereits die erlesenen Leckerbissen abgeräumt, und die Gäste huldigten nun dem Kartenspiel. Manch schöner Mund zerkaute einen lästerlichen Fluch, wenn das Spiel nicht aufging, und wohlgepflegte Hände wurden nur lässig vor den Mund gehalten, wenn die auch nachts drückende Tropenhitze zum Gähnen verführte.
Neugierig blickte eine kleine Eidechse auf die bunte Gesellschaft herab. Das Tierchen hatte eine der scheußlichen, ungefähr fünf Zentimeter langen Skorpione verspeist und ruhte sich nun von seiner Heldentat aus. —
Die männlichen Teilnehmer der Gesellschaft trugen goldbestickte Röcke mit weißen Kragen und enganliegenden Hosen. Einige junge Offiziere hatten auch jetzt noch den Zierdegen an der Seite und spielten lässig mit ihren prachtvollen Wehrgehängen.
Die Damen waren in langwallende Gewänder gekleidet und trugen sie züchtig hochgeschlossen. Daß die Oberteile dieser Kleider aus dem dünnsten Schleierstoff bestanden, war ein gewiß ungewollter Effekt. Caramba, daran war eben der Tuchmacher schuld, wenn ein unberufenes Auge etwas zuviel von den üppigen Rundungen sah! — Und außerdem, man kann ja sogar unbekleidet diese Tropenhitze kaum aushalten, nicht wahr?
So irrte mancher Blick der jüngeren Herren dorthin, wo er eigentlich nichts zu suchen hatte, und die älteren Kavaliere unterschieden sich nur dadurch, daß sie ihre Augen mit etwas mehr Diskretion spazierengehen ließen. —
"Alles ist langweilig", klagte eine stattliche Frau und zuckte unmutig die Achseln. "Das Essen, das Trinken, das Spielen!" Müde ließ sie die Karten sinken.
"Etwas haben Sie vergessen, meine Liebe: die Männer!" sagte ein ältlicher Kavalier mit einer blauvioletten Nase.
"Selbstverständliche Dinge bedürfen keiner Erwähnung!" versetzte ihm die Dame boshaft. "Ach, selbst das Reden ist anstrengend. Die Hitze bringt mich noch um!"
"Warten Sie, Liebste, bis Sie so lange im Lande sind wie ich!" warf eine ältere Frau ein. Sie sah so vertrocknet aus, als hatte sie jahrelang an der Küste Dänemarks unter Klippfischen gelegen, Aber sie trug eine sehr kostbare Robe.
"Das werde ich ohnehin nicht erleben, meine Teuerste! Bis dahin liege ich längst auf dem Friedhof, und die Würmer streiten sich um meine wertvollsten Teile. Ärger und Hitze habe ich dann endlich vergessen!"
"Ärger, jawohl Ärger, davon werden wir genug bekommen!"
"Stichwort! warf ein junges, fast noch unentwickeltes Mädchen ein. "Als ob man nicht schon genug Aufregung hätte. Jetzt geht auch noch der Tanz mit den Sklaven an. Seitdem das schwarze Viehzeug sich einbildet, auch zu den Menschen zu gehören, kommt man aus der Unruhe nicht mehr heraus. Selbst meine schwarze Zofe glaubte, mich heute darauf aufmerksam machen zu müssen, daß sie kein Vieh sei!" —
"Empörend! — unerhört! — Dem Gesindel die Faust zeigen!" wurden einige Rufe laut und bewiesen dem Mädchen die Anteilnahme der Gesellschaft. Triumphierend fuhr die junge Dame fort:
"Aber die Fünfundzwanzig, die ich ihr für die Frechheit mit eigener Hand aufzählte, belehrte sie dann schnell eines anderen. Sie hätten sehen müssen, wie die Haut bei jedem Schlag aufplatzte, und hören, wie das dreckige Vieh um Gnade winselte!"
Gelächter und beifällige Bemerkungen quittierten diese forsche Rede.
"Ob das schwarze Gesindel tatsächlich zur menschlichen Rasse gehört?" fragte eine junge, verträumt aussehende Frau.
"In der augenblicklichen Situation", warf ein älterer, schlanker Herr in das Gespräch ein, "kommt es weniger darauf an was dieses Ungeziefer wirklich ist, sondern darauf, was es zu sein glaubt!"
Aller Blicke richteten sich auf den Sprecher. Der Gouverneur hatte Respekt zu fordern, und der wurde ihm auch gerne gezollt.
Der fünfte Graf von Cordoba war kostbar, aber betont schlicht gekleidet. Über den Durchschnitt groß hielt er sich etwas vornübergeneigt. Sein Gesicht wirkte durch das fein gemeißelte Kinn und die scharfe Hakennase markant. Doch es spiegelte seelische Müdigkeit und Enttäuschung wider. "Meine Damen, meine, Herren!" fuhr Don Ramon fort. "Ich weiß, welchen Schwierigkeiten wir uns gegenübersehen. Aber mich rate dringend zur Mäßigung. Weniger aus Mitleid oder Nächstenliebe, das muß ein weißer Herr auf fremder Erde außer Acht lassen, sondern aus politischer Klugheit. Mehr möchte ich hier nicht andeuten!"
"Gut gesprochen!" erwiderte ein, Schiffsoffizier mittleren Alters. "Jetzt heißt es, klug zu sein wie die Schlangen, wie es schon in der Bibel steht. Aber trotzdem wollen wir hoffen, daß die glorreichen Tage bald wiederkommen, an denen jede schwarze Bestie, die sich unliebsam bemerkbar macht, mit der Neunschwänzigen so lange gekitzelt wird, bis sie sich totlacht!"
Schallendes Gelächter folgte diesem geistreichen Witz und die Gesellschaft, die eben von dem Hauch eines ungeahnten Schauders gestreift wurde, fand zu ihrer vorherigen Lustigkeit zurück. —
Ein jüngerer Mann hatte sich von den übrigen Spielern etwas abgesondert. Er war schlank, mittelgroß und trotzdem muskulös. Sein Gesicht zeigte eine tiefbraune Färbung, wies aber an den starken Jochbeinen, an den Augen und den Mundwinkeln jene feinen Falten auf, die dem Kenner verraten, welche Laster hier ihren unauslöschlichen Stempel einprägten.
"Nun, Senor Foucard, was meint Ihr zu unseren Sklavenproblemen?" wurde er plötzlich von einem jungen Leutnant angesprochen, der offensichtlich dem Wein etwas zu sehr nachgegangen war.
Unwillig blickte Foucard auf. "Was soll ich dazu schon sagen, Leutnant Ortega? Vielleicht, daß es klüger ist, den Löwen nicht am Schwanz zu ziehen, solange man sich seiner nicht erwehren kann!"
Der wesentlich jüngere Leutnant fuhr herum.
"Soll das heißen, daß Ihr unsere Kolonialtruppen für unfähig haltet, mit einem eventuellen Sklavenaufstand fertig zu werden?"
Ein ironisches Zucken glitt über das kühne Gesicht des Franzosen. "Diese Frage wird Euch der Herr Gouverneur besser beantworten können als ich!"
"Herrschaften, ich wünsche keinen Streit!" warf der Gouverneur, peinlich berührt, ein. "Leutnant Ortega, mäßigt Euch!"
Aber Ortega befand sich bereits in jenem Zustand, in dem der Berauschte aus einer Mücke einen Elefanten macht. Er stand wankend auf, reichte Foucard ein randvolles Glas Rum und sagte:
"Hier, mein lieber Foucard, stoßt mit mir auf die glorreiche spanische Armee an!"
Angewidert nahm der Franzose das Glas, verneigte sich artig gegen den Gouverneur hin und rief mit lauter Stimme:
"Ich trinke auf den Gouverneur von Haiti, Don Ramon de Cordoba, und wünsche ihm, daß die ihm unterstellten Truppen, wenn es darauf ankommt, die gleiche Standfestigkeit an den, Tag legen, die der Gouverneur in seinem Leben schon sooft bewiesen hat!"
Dann setzte er das Glas an, trank es in einem Zug leer und hob es lächelnd Leutnant Ortega entgegen.
Der Spanier schäumte.
"Mir das?!" brüllte er, "Mir das?! Ich ... "
"Leutnant Ortega!". sagte Foucard eiskalt. "Meine Geduld ist nur begrenzt. Denkt daran, daß Ihr noch als Kadett die Ohren langgezogen bekamt, da ich schon Offizier war!"
"Aber ich bin es noch, Monsieur Foucard, Ihr hingegen mußtet, jawohl, Ihr mußtet Euren Abschied nehmen!"
In diesem Augenblick schrie er auf, denn Foucard hatte ihm sein Rumglas ins Gesicht geschleudert. Das Glas hatte ihm die Wange aufgeschnitten. Langsam tropfte Blut auf die blütenweiße Halskrause des Offiziers, der noch gar nicht recht zu begreifen schien, was soeben vor sich gegangen war. —
"Oberst Calvados, darf ich Euch ins Nebenzimmer bitten?" fragte Foucard kalt, während die Blicke der gestörten Gesellschaft" auf ihm ruhten.
Calvados erhob sich unsicher und trat auf den Franzosen zu, während dieser sich höflich gegen die Gesellschaft neigte und mit tönender Stimme sagte:
"Herr Gouverneur, meine Damen, meine Herren! Ich bedaure, daß ich der unschuldige Anlaß dieser unwürdigen Szene bin!"
Mit einer Verbeugung wandte er sich ab, faßte Calvados unterm Arm und marschierte mit ihm ins Nebenzimmer.
"Oberst, darf ich Euch bitten, mein Sekundant zu sein?"
"Dem kann ich mich nicht entziehen, Foucard!" erwiderte dieser kalt. "Ich habe Euch allerdings um Euer Ehrenwort zu ersuchen, daß Ihr tatsächlich nicht Euren Abschied nehmen mußtet!"
Für einen Moment schien es, als wolle Foucard sich auch gegen den Oberst wenden! Dann aber besann er sich und sagte beherrscht, dem Offizier die Hand hinstreckend:
"Darauf mein Wort, als Mann und Offizier. Wißt, Oberst, die Sache kam so: ich gefiel den Mädchen und die Mädchen gefielen mir. Der Alkohol kam auch dazu, kurz, mein Geld hatte immer Beine und blieb nicht bei mir. Ich zog zwar den roten Rock aus, aber in Ehren. Das ist alles!"
"Schön!" erwiderte der Offizier ungerührt. "Bei uns herrschen strenge Sitten. Morgen früh um vier hole ich Euch ab. Das Nötige werde ich mit Ortegas Sekundanten besprechen!"
"Ich bin mit allem einverstanden!" sagte Foucard lässig. "Nehmt meinen herzlichsten Dank für Eure Unterstützung!"
Der Franzose ließ sich beim Gouverneur und den Damen entschuldigen. Er wanderte langsam den Berg hinunter, seiner Unterkunft entgegen.

*

Die Gesellschaft saß bis spät in die Nacht zusammen. Männlein wie Weiblein taten sich an dem guten Zuckerrohrschnaps gütlich und die Stimmung war entsprechend aufgelockert. Mancher Blick glitt nun noch tiefer, manche Hand verirrte sich an verbotene Stellen, und manches gurrende Lachen bewies, daß in einem Frauenherzen Seiten angeschlagen wurden, die man in der Öffentlichkeit eigentlich nicht anschlagen sollte.
 

II.

"Herr, ich habe das Besteck genommen!"
Guide Ricard stand demütig vor Michel de Racine und reichte ihm ein Stück Papier, auf das er mit ungelenker Hand ein paar Zahlen geschrieben hatte.
Der geschmeidige Südfranzose trat mit federnden Schritten zu den beiden Rudergängern, die das mächtige Horizontalruder regierten, und prüfte den Kurs.
"Sechs Strich liegt an!" meldete einer der Männer.
"Ist gut!"
Der Marquis drehte sich zu Ricard herum und las den Zettel. Dann lachte er schallend und sagte vergnügt:
"Nun, bretonischer Leuchtturm, schade, daß du keine Mütze auf deinen Locken hast, sonst müßtest du sie jetzt abnehmen, denn du stehst auf heiligem Boden!"
Der mächtige Mann begriff, wie so oft kein Wort, und rief nur: "Oh Herr — !"
"Was gibt es denn schon wieder, mein degenkundiger Freund aus der sonnigen Gascogne?"
Das Gelächter hatte den Kapitän angelockt. Er stand jetzt vor dem um zwei Kopf kleineren Freund. Seine mächtigen Schultermuskeln bewegten sich unter der kostbaren, dünnen Bordjacke.
Die Linke hielt er um den vergoldeten Silberkorb eines übergroßen Raufdegens, und mit der rechten Hand griff er nach Ricards Zettel.
Nun konnte auch Robert Tagman ein Schmunzeln nicht unterdrücken: "Mein wackerer Ricard, de Racine hat recht, du bist zwar der beste Steuermann im Karibischen Meer, aber von Navigation verstehst du immer noch nichts. Wenn dein Besteck richtig wäre, säße unser Schiff jetzt mitten in der Westminster-Abtei in London fest. Aber das soll dich nicht anfechten, Freund. Du bist und bleibst ein wackerer Seemann. Mehr verlangt kein Mensch von dir!"
Dann wandte sich der blonde Riese zu seinem Freund und sagte kurz:
"Komm mit mir in die Kajüte, du Spottvogel! Und blamiere den armen Guide nicht immer!"
"Gewiß, mein Herkules!" erwiderte der Marquis forsch. "Dein Knecht eilt, um deiner weisen Rede in Hochachtung zu lauschen!"
Lachend betraten die beiden so ungleichen Freunde den wohl fünfzehn Meter langen Raum und ließen sich auf einer rotgepolsterten Bank nieder.
Lautlos kam der Leibdiener des blonden Hünen — ein riesiger Berber — herein und setzte eine silberne Karaffe und zwei Becher vor den beiden ab.
Gewandt goß der Marquis ein. Er sagte scherzend:
"So ernst, mein großer Freund? Ist dir eine Laus über die Leber marschiert oder hat ein unachtsamer Matrose den Meeresspiegel zerbrochen? Du blickst mich an, als wolltest du mich den Haien zum Fraß vorwerfen"
Robert Tagman mußte widerwillig lachen.
"Mein spitzzüngiger Freund, du hast leicht reden: Ich aber, ich habe Sorgen, sehr schwere Sorgen!"
Der Gascogner leerte seinen Becher, leckte sich genießerisch die Lippen und, blickte dann hoch: Er sagte temperamentvoll:
"Wie mich das freut, mein hochedler Freund. Bisher gab es keine Situation, die du nicht mit dem kleinen Finger gemeistert hattest. Und manchmal saß mir bereits das Herz in der Hosentasche, da schlug das träge Blut in deinen wuchtigen Adern noch um keinen Deut schneller. Kannst du mir die Freude über die Entdeckung verargen, daß auch du nur ein Mensch. bist?"
"Mit deiner spitzen Zunge warst du besser Rechtsverdreher geworden als Marineoffizier!"
Der Gascogner lächelte ihn freundlich an und deutete mit unnachahmlicher Eleganz auf sein rotes Wams, die engen Wildlederhosen, den eleganten Federhut und den zierlichen Degen!"
"Ist nicht auch so etwas Hübsches aus mir geworden?"
"Das bestreitet niemand, Michel! Aber jetzt müssen wir uns mit etwas ernsteren Dingen befassen. Es handelt sich um eine Sache, in der ich mir noch keinen Rat weiß!"
"Das ist bei dir ein großes Wort!"
"Hör' zu, mein Freund. Zwar sieht es so aus, als ob unser Seekönig und unsere Männer zaubern können, so gut ist bisher alles gelungen! Aber ich habe nie vergessen, daß auch meine Macht Grenzen hat. Jetzt ist es, soweit, mein kluger Freund, die Munition ist bald aufgebraucht! Verstanden?"
de Racine klatschte vor Vergnügen die Hände auf die Schenkel. Plötzlich wurde er todernst. Eben hatte er begriffen, was das bedeutete.
Ohne ein Wort zu reden, füllte er die Becher wieder mit Rotwein, dann trank er wie ein Verdurstender!
"Bei allen lustigen Weibern vom Nordkap bis Ferro!" brach es dann plötzlich aus ihm heraus. "Bei allen neunmal geschwänzten Teufeln, das ist das Ende! Das Ende unseres Schiffes und des Kampfes gegen Unrecht und Gewalt!"
"Eben!" bestätigte Robert kurz.
"Wenn man wenigstens das Herstellungsverfahren kennen würde", fuhr der Marquis, völlig ernüchtert und ernst fort.
"Das nützt uns gar nichts!" rief der Blonde und schüttelte unmutig den Kopf. "Die Anweisung für die Herstellung der Kanonenrohre und der Munition habe ich längst in den Papieren des verrück.ten Grafen Gomez gefunden. Theoretisch könnte ich die Achthundertpfund-Sprengbomben für die großen Geschütze herstellen. Aber was nützt das alles, wenn ich keinen Hafen anlaufen kann. Ich darf weder in Spanien landen und eine Expedition zu den Erzgruben schicken, wo der verrückte Graf Kanonen und Munition gießen ließ, noch kann ich die europäischen Besitzungen in Südamerika anlaufen, um meine Geschosse dort herstellen zu lassen. Wir haben nur noch für etwa zwei Monate Munition!"
Ernsthaft stützte Michel den Kopf in die Hand.
"Ich muß dir etwas sagen!" begann er dann plötzlich und sah seinen Freund arglos an. "Im Jahre 1663, als ich noch nicht das Hugenottenschwein Racine, sondern der Leutnant der Französischen Marine Michel Marquis de Racine war, hatte ich auf einem Schiff ein Kommando, das zur Erforschung des Atlantischen Ozeans eingesetzt war. Das kümmerlichste Kommando meines Lebens übrigens! Außer den paar Offizieren, die das kleine Fahrzeug durch alle Fährnisse zu steuern hatten, waren nur Verrückte an Bord! Lauter Professoren, Gelehrte und Techniker, und die sprachen in einer Art und Weise miteinander, daß unsereiner es gar nicht verstehen konnte!"
Trotz aller Sorgen schmunzelte Tagman still vor sich hin.
"Und eines Tages haben wir eine Insel entdeckt", sprach der Marquis eifrig weiter, die nach Ansicht dieser Verrückten reiches Eisenerz enthielt. Sie richteten sofort einen kleinen, behelfsmäßigen Schmelzofen ein und haben recht ordentliche Ergebnisse erzielt. Der Ofen müßte sich heute noch auf der Insel befinden!"
Dies hatte er in scheinbarer Ruhe gesagt — aber der riesige Tagman konnte kaum seine freudige Überraschung beherrschen.
"Mensch, Freund, Bursche! Hast du dir vielleicht die Position dieser Insel gemerkt?"
"Zufällig, rein zufällig erledigte ich damals die Navigation. Gottlob verfüge ich über ein ausgezeichnetes Gedächtnis, mein starker Freund. Also folgende Koordinaten hattest du Dir zu merken: 24 Grad, 7 Minuten Nord 50 Grad, 41 Minuten, 13 Sekunden West!" *)

*)Selbstverständlich wurde damals die geographische Länge auf den Nullmeridian "Ferro" bezogen. Des besseren Verständnisses halber wird sie jedoch hier in den Werten "westlich und östlich von Greenwich" angegeben!

Der hünenhafte Kapitän hatte seine Ruhe wiedergefunden. Er klopfte dem Freund fast zärtlich die Schulter und sagte beherrscht:
"Braver Michel, aber was nützt das alles? Dort sitzen längst die Franzosen und warten gewiß darauf, daß ich komme und sie vertreibe, ha, ha!"
"Irrtum, sagte der Hase, als er von der Ente stieg!" erwiderte der Marquis mit echter Würde. "Wenn du die Freundlichkeit besäßest, mich ausreden zu lassen, dann, würdest du jetzt schon Bescheid wissen! Also, wir liefen damals nach Abwicklung unseres Auftrages mit Mann und Maus und den Verrückten den Kriegshafen Toulon an.
Wie wir mit unser ein Halb-Pinaß-Schiff die Einfahrt suchen, zieht Nebel auf. Leutnant de Racine, entern Sie den Großtop und versuchen Sie etwas zu sehen", sagte der Kapitän zu mir, als wäre ein Leutnant der Königlich Französischen Marine ein Schiffsjunge.
Ich enterte also hoch und sah zu, ob ich was sehen konnte. Das war nicht der Fall, bis ein auslaufendes Linienschiff unsere schwache Barke mittschiffs auf die Hörner nahm. Ich folgte etwa dreißig Meter in die Tiefe und konnte mich schwimmend retten. Die anderen Genossen meiner sonnigen und nebligen Tage ersparten zur gleichen Zeit ihren Familien eine Beerdigung und wurden nicht mehr gesehen. Da ich nun befürchtete, mit neuen Verrückten noch einmal nach dieser Insel segeln zu müssen, pries ich den Schöpfer aller Dinge für meine glückliche Errettung und hielt meinen Mund. So kam es, daß ich der einzige Mensch bin, der jene Insel kennt!"
"Dann sieht die Sache anders aus!" antwortete der blonde Hüne bewegt. "Ich bin sicher, daß unter unserer Besatzung Männer sind, die die Geschosse herstellen können. Ja, weinfreudiger Sohn der Gascogne, wenn ich dich und deine südländische Leichtlebigkeit nicht hätte — ! Bitte, schick mir Ruser, ich muß die Angelegenheit mit ihm durchsprechen!"
Der Marquis erhob sich und trat ins Freie.
Die Mannschaft des "Seekönig" hatte sich seltsam hergerichtet. Infolge der tropischen Hitze begnügten sich die wackeren Burschen mit einem Mindestmaß an Bekleidung, trugen aber dafür um so größere Hitze, um nicht den Sonnenstich zu bekommen.
Der Kurs des Riesenschiffes war Südost. Da der Wind aus dieser Richtung kam, mußte der Viermaster ständig kreuzen und halsen. Die dazu nötigen Dauermanöver sind bei den Matrosen nicht gerade sehr beliebt, denn auf diese Weise kann eine ganze Wache ununterbrochen in Atem gehalten werden, und wehe, wenn ein Manöver danebengeht!
Das patschende Geräusch nackter Füße schreckte de Racine aus seiner Versunkenheit. Nach dem Kommando des wackeren Ricard führte die Mannschaft schwitzend und prustend die Manöver aus, die nötig waren, um das Schiff im Zickzackkurs gegen den Wind vorwärts zu bringen.
Der Bretone nahm seine Sache sehr ernst.
"Du fauler Hund!" brüllte er einen seiner Leute an. "Hast du Hühnerbrühe statt Knochen in deinen krummen Armen? Oder sollen die anderen allein schuften? Greif endlich in die Speichen, verdammte Schlafmütze, sonst mach ich dir Beine!"
Alles grinste, keiner nahm dem brillanten Seemann seine Kraftausdrücke übel.
Der Marquis schritt eilig die breite Treppe zum Mitteldeck hinunter und vermied sorgfältig, von den hart arbeitenden Matrosen "aus Versehen" überrannt zu werden. Das war unter solchen Umständen ein beliebter Scherz: man rannte einen unaufmerksamen Offizier um. Das befohlene Manöver mußte ja unter allen Umständen ausgeführt werden, nicht wahr? Der Betroffene brach sich dabei unter Umständen Hals und Bein. Ja, in rauhen Zeiten herrschen rauhe Späße — und wer da keinen Spaß verstand, der hatte zum Schluß wirklich nichts zu lachen. —
Bei der Bugkanone mühte sich eine ganze Schar Männer, die langen Doppelrohre zu reinigen. Mit Stangen wurde bei geöffnetem Verschluß Werg durch die mächtigen Rohre gestoßen, und anschließend fettete der Rüstmeister die Rohrwände sorgfältig ein.
Das Kommando über diese Gruppe führte ein Bursche, der einen Körper von fast quadratischem Ausmaß besaß. Die Beine waren unglaublich kurz und gekrümmt, dabei ungeheuer stark. Dafür hatte der sonderbare Mann überlange, dicht behaarte Arme, die fast bis zum Boden reichten. Die Muskeln des Kerls schienen von Eisen zu sein, und man vermied nicht ohne Grund mit dem an sich gutmütigen Klotz Händel anzufangen. Er hatte schon ein paar Kerlen einfach die Schädeldecke eingedrückt, es war, als wenn ein normaler Mensch ein Ei aufklopft. Und da auch Piraten im allgemeinen nur einen Kopf hatten, suchten sie ihn nach Möglichkeit zu behalten.
Das Erschreckendste an dem Manne war wohl ein riesiger Höcker, der stets von einem besonders angepaßten Lederwams bedeckt wurde, an diesem Tag aber frei der Sonne preisgegeben war.
Dadurch sah man auch, daß der wackere Geschützmeister am ganzen Körper behaart war. Ja, er machte den Eindruck eines Affen.
"He, Ruser"; rief der Marquis, der die Gruppe eine Weile beobachtet hatte. "Geh zu deinem Herrn, er bedarf deines Rates!"
Traurig drehte sich. der verwachsene Artillerist zu dem Marquis um. "Herr, warum verspottet Ihr mich?"
De Racine blickte ruhig in die großen blauen Augen vor ihm, die das einzige Schöne an Ruser waren, und erwiderte seltsam weich:
"Ich verspotte dich nicht, Jean. Ich bin geschickt worden, um dich zu holen. 'Hole mir Ruser' hat der Herr gesagt, ich muß die Sache mit ihm durchsprechen!"
Glücklich wie ein gelobtes Kind machte sich der verwachsene Mann mit seltsam täppischen Schritten auf den Weg zum Hinterdeck. Racine blieb auf dem Vorschiff stehen und sah dem weiteren Reinigen der Geschütze zu.
Eine kleine Weile später wurde er aus seiner beschaulichen Ruhe gestört. Der Ausguck auf dem Großtop brüllte mit aller Lungenkraft herunter:
"Schiff ahoi! — Mittlerer Segler an Steuerbord, etwa vier Strich achtern!"
Alle hatten den lauten Ruf verstanden, gingen aber weiter ihren befohlenen Verrichtungen nach.
Der Marquis enterte sofort halb die Wanten empor um mit dem Ausguck besser reden zu können. Bei den fast hundert Meter hohen Masten des Seekönig, war das schon nötig.
"Hallo, Mann! — Hallo, Mann!" brüllte de Racine hoch oben. "Was ist es für ein Schiff? Was ist es für ein Schiff?"
"Eine Schunergaliot!" brüllte der Mann zurück.
"Unsinn!" rief der Marquis. "Eine Schunergaliot verirrt sich doch nicht in unsere Gewässer!"
"Kommt selber rauf!" brüllte der Mann.
Seufzend aber mit erstaunlicher Gewandtheit stieg der ehemalige Marineoffizier nach oben und sah nun wirklich das Schiff. Er zog ein Fernrohr aus der Tasche und beobachtete sorgfältig. Er erkannte deutlich die beiden Maste und die Besegelung, die aus Gaffel- und Luggersegeln bestand. Auffällig war das stark ausgebildete Achterpiek. Kein Zweifel, der zierliche Südfranzose sah nun mit eigenen Augen eine Schunergaliot von etwa dreißig Meter Länge.
Eiligst kletterte er wieder herunter, nachdem er dem Ausguck befohlen hatte, scharf auf das sonderbare Fahrzeug zu achten.
Die Besprechung in der Kajüte des Kapitäns war eben zu Ende.
"Mach dir keine Sorgen, Herr!" sagte Ruser und blickte den riesigen Kapitän mit treuergebenen Augen an. "Wenn auf der Insel wirklich Eisenerz gefunden wird und ein kleiner Schmelzofen vorhanden ist, dann finde ich genug Kundige unter unseren Leuten, um Munition für ein Jahr zu gießen. Allerdings brauchen wir außerdem noch eine Menge Pulver. Wo sollen wir das hernehmen?"
Robert Tagman nickte seinem Geschützmeister wohlwollend zu. "An Pulver wird kein Mangel sein, mein Freund! Wir müssen in der nächsten Zeit eben ein paar englische oder spanische Schiffe aufbringen, statt sie gleich zu versenken. Dort finden wir Pulver genug, um die schweren Sprenggeschosse für deine großen Rohre herzustellen!"
"Du weißt immer Rat, Herr!" erwiderte der Mann still und verließ auf ein freundliches Nicken des Kapitäns die Kajüte.
"Nun, mein wackerer Zierdegen!" redete Tagman den Marquis an. "Was führt dich schon wieder zu mir?"
"Du wirst staunen, Herkules, unser Ausguck hat eben eine Schunergaliot gesichtet! Ich wollte es auch nicht glauben, habe mich aber mit eigenen Augen davon überzeugt."
"Wie mag sich die Galiot in diese Gewässer verirrt haben?" sagte Tagman mehr zu sich selbst. "Wir sind doch nicht in der Ostsee? Welche Flagge zeigt das Fahrzeug?"
"Merkwürdigerweise gar keine!" berichtete der Marquis eifrig. In diesem Augenblick kam der Steuermann Ricard in die Kajüte und meldete bescheiden:
"Die Galiot dreht nach Norden ab und sucht uns zu entkommen, Herr!"
"Wir müssen sie aufbringen!" entschied der Kapitän. "Laß den Kurs ändern, Ricard. Ich will gleich zu Ruser gehen und die Warnschüsse selber leiten!"
Er ging mit Racine zum Vorschiff, während der bretonische Steuermann den mächtigen Viermaster nach Norden abfallen ließ, dem Kurs des fremden Schiffes entsprechend.
"Wie schnell segelt das Fahrzeug?" fragte Tagman den Marquis.
"Etwa zehn Seemeilen! Aber willst du das Schiff nicht lieber laufen lassen, mein Herkules? Es ist nur etwa dreißig Meter lang und wird keine besonderen Reichtümer an Bord führen."
Der riesige Kapitän hielt im Laufen inne.
"Immer noch so voreilig, Michel? Sicher birgt das Schiff keine Beute für uns — materiell gesehen. Aber wenn sich in das Karibische Meer ein Segler verirrt, der eigentlich auf die andere Seite des Atlantik gehört, und wenn er keine Flagge führt, dann ist er mir interessant genug."
Die vielen Übungen, die Tagman in all den Jahren mit seiner aus Franzosen, Spaniern, Engländern, Holländern und Berbern zusammengesetzten Mannschaft durchgeführt, hatte, trugen immer wieder reiche Frucht. Ohne das sonst übliche Geschrei, Geschiebe und Durcheinander waren die siebenhundert Mann Besatzung des "Seekönig" auf ihre Gefechtsstationen geeilt, und das Schiff war in kürzester Zeit klar zum Kampf.
Inzwischen hatte der Kapitän Jean Ruser erreicht, der bereits hinter seiner geladenen Bugkanone saß. Ein Hilfsmann hielt die brennende Lunte, um sie dem Geschützmeister sofort zu reichen, wenn er es befahl. Mit überlegener Ruhe drehte der bucklige Bretone an den eisernen Handrädern.
"Ich habe das Schiff im Visier, Herr", meldete er.
Tagman musterte kurz das Geschütz und seine Bedienung.
"Die Entfernung beträgt jetzt etwa sechs Meilen!" sagte er ruhig.
"Ja, Herr!" erwiderte der Verwachsene und nahm in aller Ruhe eine Korrektur am Geschütz vor.
"Das Schiff läuft immer noch mit hoher Fahrt ab!" warf de Racine ins Gespräch.
"Unklug von dem Mann, unklug!" murmelte Robert Tagman und ließ das Fernrohr nicht von den Augen.
Ein Meldegänger eilte herbei und gab an:
"Heckgeschütz feuerbereit!"
Ein zweiter Meldegänger rief hastig:
"Die sechzig Kanonen backbord sind feuerbereit. Erstes Batteriedeck mit Kartätschen geladen, zweites und drittes mit Vollkugeln."
"Heckgeschütz feuert erst auf meinen Befehl!" entschied der Kapitän. "Michel, du bleibst beim Heckgeschütz!"
Der Marquis entfernte sich eilig.
"So, Jean, jetzt zeige wieder einmal, was du kannst!" befahl der blonde Hüne. "Setz der Schunergaliot einen Doppelschuß vor den Bug. Ziele aber nicht zu knapp sonst kentert die Nußschale, das wäre schade. Ich möchte doch sehen, was sie befördert!"
Der "Seekönig" lag gravitätisch auf der See, die hohen Masten etwas backbord geneigt.
Der bucklige Schütze wartete ab, bis das Schiffdeck von keiner Woge gehoben wurde, dann stieß er die glühende Lunte mit einem Ruck in die Zündpfanne. Die Kanone dröhnte auf, mit entsetzlichem Heulen raste die achthundert Pfund schwere Granate durch die Luft. Sekundenbruchteile später hatte sie ihr Ziel gefunden. Eine viertel Seemeile vom Bug des verfolgten Schiffes entfernt schlug sie auf dem Wasser auf und explodierte mit fürchterlichem Krachen.
Der Flüchtling drehte ein paar Strich nach Backbord ab, zeigte aber weder seine Flagge noch reffte er die Segel.
"Den nächsten Schuß dicht vor den Bug!" ordnete der Kapitän; ruhig an.
Ruser gab dem zweiten Rohr ein paar Korrekturen, stieß erneut die Lunte in die Pulverpfanne, und wieder heulte eine Bombe durch die Luft.
Dicht vor dem Bug der Schunergaliot traf das Geschoß das Meer. Die von der Explosionswelle verursachte Flut riß dem Fahrzeug den Klüverbaum ab. In Tagmans Fernrohr sah es fast so aus, als ob das Schiff umschlagen würde. Aber es fing sich wieder und segelte seinen alten Kurs weiter, wenn auch mit verminderter Geschwindigkeit.
Während Ruser und seine Leute mit Hilfe eines kleinen Kranes die mächtigen Hinterlader von neuem mit Munition versorgten, befahl Tagman das Feuer einzustellen.
Inzwischen hatte der "Seekönig " gegenüber dem kleinen Fahrzeug mächtig aufgeholt. Tagman ließ seinen Viermaster einen Bogen laufen und war wenig später auf gleicher Höhe mit der Schunergaliot.
"Wir müssen dem Burschen die Masten abschießen!" rief der Kapitän seinem Steuermann Ricard zu. "Die zwanzig Geschütze des obersten Batteriedecks sollen auf Masten und Segelwerk zielen!"
Ricard eilte davon, um die Beschießung selbst zu leiten.
Minuten später blitzte es backbords in kurzen Abständen auf. Eine schwarze Qualmwolke drohte den Viermaster völlig einzuhüllen. Mit betäubendem Donner krachten zwanzig Abschüsse auf. Brummend und heulend brausten die verderblichen Fünfzigpfünder über das Wasser. Der riesige Viermaster krängte unter der Wucht der Abschüsse leicht nach links, nach Backbord. —
An Deck der Schunergaliot breitete sich lähmendes Entsetzen aus. Ein junger Mann in der Uniform der spanischen Seeoffiziere hatte den Rudergast fortgestoßen und sich selbst ans Steuer gestellt. Das Schiff wollte dem Druck des Blattes nicht mehr gehorchen, aber der Leutnant suchte mit aller Gewalt, den Kurs zu halten.
Der bärtige Kapitän der Zweimasters war in seiner Kajüte verschwunden. Eine Minute später raste er wieder an Deck. In seiner Hand trug er einen mit Gold und Juwelen reichgeschmückten Ebenholzkasten.
"Heilige Jungfrau!" flüsterte er mit blutleeren Lippen, "das Schreiben darf nicht in die Hände des Piraten fallen!"
Seesoldaten und Matrosen hatten nun völlig den Kopf verloren. Sie wußten, wer ihr Gegner war, und sie wußten auch, daß es vor dem "Seekönig" kein Entrinnen gab. Vergebens bemühten sich die Bootsmänner und Steuerleute, ihre Mannschaft im Zaum zu halten. Die abergläubische Furcht vor dem Riesenschiff hatte die ganze Manneszucht hinweggefegt. Ein Matrose versuchte eben den Offizier vom Steuer, zu stoßen, um beizudrehen und das Schiff dem Piraten auszuliefern. Der Leutnant stolperte rückwärts, fiel zu Boden, wälzte sich auf den Bauch und zog eine Pistole. Der Hahn knackte, und der Schuß ging los. Gurgelnd brach der Soldat zusammen, ein Blutstrom schoß ihm aus der Kehle.
Die Galiot hatte, inzwischen führerlos geworden, einen leichten Bogen gemacht und drohte, unter dem Druck der Segel zu kentern. Dadurch verlor der Kapitän den Halt unter den Füßen und stürzte zu Boden, ehe er den kostbaren Kasten über Bord werfen konnte. Der Schrein entglitt seinen Händen und rutschte nach Steuerbord. Inzwischen hatte sich der junge Leutnant wieder an das Ruder gestellt und mit eiserner Faust das Schiff in den alten Kurs gezwungen.
In diesem Augenblick zuckte es bei dem Viermaster entlang des gesamten Rumpfes auf. Häßliche Feuersäulen schossen aus den Stückpforten, und eine gewaltige Qualmwolke wurde sichtbar. Die Geschütze des obersten Steuerbord-Batteriedecks hatten gefeuert! Ein Heulen und Brausen erfüllte die Luft, wie wenn die Hölle für einen Augenblick die Pforten geöffnet hätte. Dann schlugen die Schrappnells in die Takelage. Ein Schütteln ging durch das Schiff, ein knirschendes Schleifen, und dann berstendes Krachen. Für einen Augenblick herrschte Totenstille. Selbst die Verwundeten und Sterbenden hielten den Atem an. Langsam neigte sich der Fockmast nach Steuerbord, das laufende und stehende Gut stürzte herunter, Stengen und Rahen polterten an Deck. Gleich darauf setzte das schmerzvolle Gewimmer der von den schweren Bäumen Getroffenen und von den Holzsplittern Verwundeten ein und ließ das Unglück, das über das Schiff gekommen war, zu einem satanischen Inferno werden.
Der bleiche Kapitän wollte auf die kostbare Lade zukriechen, aber da — eine herunterkrachende Stenge schlug ihm den Schädel ein. Das Steuer, das der tapfere Leutnant immer noch krampfhaft umklammert hatte, wurde vom Ruderdeck gefegt und der Offizier ins Wasser geschleudert, wo er mit einem gurgelnden, halb erstickten Schrei versank.
Wenn es eine Steigerung des Begriffes Panik gibt, dann hatte diese jetzt die Mannschaft erfaßt. In sieben Sprachen fluchten sie, lästerten, beteten, jammerten und wimmerten. Niemand dachte mehr daran, Ordnung und Disziplin aufrechtzuerhalten, und wäre es nur um der geordneten Übergabe willen gewesen. Angst und Schrecken gipfelten, als das Geisterschiff auch noch, seinen Kurs änderte und direkt auf die Galiot zuhielt.

*

"Klar zum Wenden!"
Robert Tagman stand längst wieder ruhig auf dem Kajütendeck und leitete mit sicherem Überblick die Manöver des Viermasters.
Das fast hundertfünfzig Meter lange Riesenschiff mit den vier neunzig Meter hohen Masten schwenkte ein, als sei es nur eine kleine Jolle, die von zwei Mann regiert werden kann, nun liefen sie mit rauschender Bugwelle auf die Galiot zu.
"Die Besatzung wird sich ergeben!" sagte der Marquis zu seinem blonden Freund.
"Ich werde ihr Leben schonen!" erwiderte Robert Tagman finster. "Das heißt, Engländern, Franzosen und Spaniern gebe ich kein Pardon!"
"Eine sehr deutsame Einschränkung, mein großherziger Freund!" spottete der Gascogner. "Dennoch dem gemeinen Volk sollte man verzeihen. Es kann für die Verbrechen seiner Herren nichts!"
"Macht sie aber mit Lust und Freude mit, mein zierlicher Raufdegen! Ich kenne dich gar nicht wieder. Seit wann so sentimental? Aber gut! Wenn die Burschen sich ergeben, dann sollen sie wenigstens das nackte Leben retten. Aber zuerst will ich ergründen, was das Schiff veranlaßt hat, ohne Flagge und Namen zu fahren!"
"Seekönig" vollführte wieder eine meisterhafte Wendung und legte sich an die Seite des schwer angeschlagenen Schiffes. —
"Der Teufel kommt!" — Wer mochte das gesagt haben? — Das abergläubische Schiffsvolk, bis eben bereit, sich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, wurde rasend vor Angst. Nicht mehr viele waren es, die noch zu den Waffen greifen konnten: Aber es reichte aus, um Robert Tagmans Leuten ein dünnes Kleingewehrfeuer entgegenschlagen zu lassen. Einige von dem "Seekönig" griffen sich ans Herz und sackten zusammen.
Nun aber waren die erbitterten Piraten nicht mehr zu halten. An Tauen und Wanten ließen sie sich auf das tiefer liegende Deck des kleinen Schiffes hinab, ganze Klumpen von Menschen sprangen hinunter und vollendeten in wenigen Minuten, was die furchtbare Kanonade nicht vermocht hatte. Zehn Minuten später war von der Besatzung des Seglers kein Mann mehr am Leben. —
"Nun", sagte der Marquis mit feiner Ironie zu Tagman, "da hatten wir uns wieder einmal zu früh über Gnade oder Ungnade unterhalten, mein Herkules!"
"Geh auf das Schiff", erwiderte Robert Tagman finster, "und stelle fest, welche Nationalität es hat. Ich möchte wissen, warum es das aussichtslose Rennen nicht aufgab."
"Das Geheimnis heißt wahrscheinlich nur Angst vor dem Seekönig!" erwiderte der Marquis trocken. Dann ließ er sich gewandt an einem Tau hinab, und Tagman stand allein vor der Kajüte.
"He, Ricard!" schrie er seinen Steuermann an, der eben auf den Viermaster zurückenterte, "sag den Leuten, sie sollen die Pulverkammer ausräumen und unsere Bestände auffüllen. Wenn es auch nicht viel ist, was hier zusammenkommt, so kann ich doch jedes Körnlein brauchen!"
Dann war der Kapitän wieder allein. Aber nicht für lange, denn nun kam Racine schon zurück und hatte einen länglichen Kasten aus Ebenholz bei sich, der herrlich mit Gold und Edelsteinen ausgelegt war.
"Unsere Jungens werden verwöhnt!" sagte er lachend. "Diesen Kasten habe ich gerade noch den Klauen eines unserer Berber entreißen können, mein Herkules. Der hatte ihn aufgebrochen und wollte ihn eben ins Wasser werfen, weil er nur — Papier enthielt!"
"Papier?" antwortete Tagman fragend und trat einen Schritt näher. "Komm mit, Gascogner, wir wollen einen Schluck aus der Flasche tun und dabei dem Kasten zu Leibe gehen. Die Schiffspapiere können es nicht sein, die werden anders aufbewahrt!"
Die beiden so ungleichen Männer traten in die Kapitänskajüte und setzten sich auf die samtgepolsterte Bank. Dann öffnete Robert den Ebenholzkasten.
Der einzige Inhalt des kostbaren Behältnisses war in der Tat nur ein dickversiegelter Brief, nach Sitte der damaligen Zeit ohne Umschlag als Rolle verschlossen.
Achtlos löste Robert Tagman das große Siegel. Als er einen Blick auf das Pergament geworfen hatte, das mit gekünsteltem Mönchslatein beschrieben war, pfiff er anerkennend durch die Zähne. Eine derart geradezu vulgäre Äußerung seines Erstaunens leistete sich der blonde Hüne nur sehr selten.
"Mein Herkules, was ist geschehen? Du vergißt deine gute Erziehung!" sagte der Marquis boshaft und versuchte, dem Kapitän über die Schulter zu sehen und mitzulesen, was allerdings angesichts Roberts Größe ein vergebliches Bemühen blieb. Da erbarmte sich Robert Tagman seines besten Freundes und las das Sendschreiben vor, ohne allerdings die langen Höflichkeitsfloskeln mit zu übersetzen, darauf konnte er verzichten:
"Der spanische Gouverneur der Bahama-Inseln Don Rosario Fernandez

Andros, den 20. Juli, im Jahre des Herrn 1676
Ich schicke Eurer Majestät ganz untertänigst diesen Brief durch die gute Galiot "Euterpe", weil dieses kleine und schnelle Fahrzeug noch eine Chance hat, heil durchzukommen. Gleichlautende Briefe sind auch noch auf den Fregatten 'Colon' 'Don Cristobal', 'Sevilla' und 'San Sebastian' unterwegs. Ich hoffe, daß wenigstens einer dieser Hilferufe das gnädige Ohr Eurer Majestät erreichen möge.

Ich will davon absehen, im einzelnen meine Klagen, Bitten und Beschwerden vorzubringen, aber ich weiß mich in meinen Anliegen eins mit Euren getreuen Verwaltern auf allen anderen Inseln im Karibischen Meer, in Mexico und auf dem Festland. Nachdem alle Klagen berechtigten Wünsche in den Ohren Eurer Majestät Minister kein Echo gefunden, die Zustände in den überseeischen Kolonien aber unhaltbare Formen angenommen haben, mußte ich mich schweren Herzens entschließen, meinen Posten zu verlassen und persönlich nach Europa reisen. Ich kündige diese Reise heute schon Eurer Majestät an, damit Eure Majestät alle Vorbereitungen treffen können, einen zeitsparenden und nutzbringenden Meinungsaustausch in die Wege zu leiten.

Ich hoffe zu Gott, daß mein wackerer Kapitän Jose Carriere diesen Brief gut nach Spanien und in die Hände Eurer Majestät bringt. Ich selbst kann leider nicht wagen, auf dem direkten Wege die Heimat aufzusuchen. Ein einziger Pirat macht die Meere unsicher, so daß wir hier in diesem unermeßlichen und reichen Gebiet nahezu blockiert sind. Ich werde am 1. August, so Gott will, abreisen. Meine Route wird mich von Andros aus zur Jamaica-Straße zwischen Cuba und Haiti führen, in südostwärtiger Richtung werde ich Trinidad passieren und dann einen großen Ostnordostbogen schneiden, immer in Meeresgegenden, die wenig befahren sind. Zu solchen entwürdigenden Schutzmaßnahmen bin ich heute gezwungen, ich, ein Gouverneur Seiner Allerchristlichen Majestät des Königs von Spanien. Ich darf heute schon darauf hinweisen, daß mit dem Piratenschiff "Seekönig", der ehemaligen "Santa Maria", in unseren Breiten seit Jahren ein wahres Schreckensregiment ausübend, endgültig und nachhaltig Schluß gemacht werden muß. Der Besprechung dieses Problems dient nicht zuletzt mein vorzeitiger Besuch.
Indem ich mich der Gnade und der Huld Eurer Majestät alleruntertänigst empfehle, verbleibe ich Euer Majestät etc. etc. etc. "

"Man sieht förmlich", sagte der Marquis, "wie der gute Don Rosario bei jedem Buchstaben seiner Unterschrift eine bis zum Boden gehende Verbeugung gemacht und dabei in schuldiger Ehrfurcht seines wohledlen Souveräns gedacht hat!"
"Laß ihn doch, Michel, der Mann ist es nicht anders gewöhnt!"
Der Marquis verfolgte das Thema.
"Ich bin zwar kein Prophet", sagte er leise, "aber ich sehe deutlich eine Persönlichkeit, die demnächst eine große Reise antritt. Ich sehe weiter, wie diese Persönlichkeit schweren Ärger erlebt und ihr Ziel nicht erreicht!"
"Ob du vor deiner Todesstunde noch einmal ernst sein wirst?" fragte Robert Tagman lächelnd.
"Selbstverständlich wird dieser edle Dago seine Heimat nie wiedersehen! Zwischen Cuba und Haiti werden wir auf der Lauer liegen und seinem Weg ein anderes Ziel setzen!"
 

III.

 
Gegen vier Uhr morgens stand Gaston Foucard fertig angezogen in seiner Herberge und wartete auf Oberst Calvados Erscheinen. Er trug einen rostroten Rock mit engen Ärmeln, obwohl weitgeschlitzte Manschetten damals Mode waren. Diese hätten ihn aber im Fechten behindert. Seine engen, langen Hosen, waren aus schwarzem Samt gefertigt und die Reitstiefel reichten ihm gerade bis zur Wade. Einen langen Raufdegen hatte er umgeschnallt. Die Waffe war zwar sehr einfach und ohne eingelegte Scheide, bestand aber aus bestem Stahl, wie er damals nur in Damaskus in Syrien gefertigt werden konnte.
Der Franzose wollte eben ungeduldig werden, als der verschlafene Hausknecht des Wirtes mit respektvoller Stimme den Oberst Calvados meldete.
"Guten Morgen, Monsieur Foucard!" begrüßte ihn der Offizier und verneigte sich gemessen.
Foucard erwiderte die Verbeugung und fragte freundlich:
"Ein Glas Rum zur Stärkung gefällig?"
"Gerne, das kann man gar nicht früh genug anfangen, ha, ha, ha!"
Der Franzose lachte ironisch. "Ganz meine Meinung, Oberst. Außerdem weiß ich aus Erfahrung, je früher man beginnt, desto früher hört man auch auf."
"Ah, Ihr meint, man könne sich im besten Mannesalter zu Tode saufen, mein lieber Foucard! Nun, da habt Ihr so unrecht nicht, wenn auch mancher wackere Mann darauf gerne verzichten würde, müßte er nicht in diesem entnervenden Klima leben."
Die Herren tranken ein Glas vom Besten, dann drängte der Oberst zum Aufbruch. Im Hof wartete ein altertümlicher, vierspänniger Wagen. Kaum hatte der Franzose neben dem Oberst Platz genommen, als die Pferde schon anzogen. Der Kutscher schien Bescheid zu wissen, denn er fuhr ohne weiteren Befehl dem Südende der Stadt zu und verließ Cap Francais in Richtung auf den Capberg. Auf einem schmalen Weg, der sich in etwa siebzig Meter Höhe am Abhang entlangzog, erreichten sie das Fort Macamba.
"Hier müßt Ihr nun leider eine Strecke zu Fuß gehen!" sagte der Oberst bedauernd und stieg aus.
"Macht nichts!" versetzte der Franzose kalt. "Ich kann vom Gouverneur kaum verlangen, daß er wegen meines Raufhandels die Fahrstraße verlängern läßt!"
Zunächst sprachen die Herren kein Wort, weil es ziemlich steil den Berg hinaufging und der etwas zur Fülle neigende Oberst tief atmen mußte. Der Fußpfad führte durch dichtes Gebüsch bergan. An beiden Seiten des Weges standen Raquetten, die auf Haiti auch gern als Hecke gepflanzt werden. Dann sah Foucard eine kleine Bananenpflanzung, nur ihren eigentümlichen lila Blüten.
Nach einer guten halben Stunde erreichten die beiden einen ebenen Platz, der künstlich angelegt zu sein schien.
Foucard wischte sich mit einem, feinen Spitzentuch die Stirn. "Mon dieu, ich bin hierhergekommen, um vielleicht in einem Raufhandel zu fallen. Aber ich sehe, mich wird vorher noch der Hitzschlag treffen!"
Diese Worte gaben dem Oberst die Möglichkeit, etwas auszusprechen, was er eigentlich schon am vergangenen Abend auf dem Herzen gehabt hatte.
"Wenn es nach mir geht, dann braucht keiner zu sterben!" meinte er eindringlich. "Weder Ihr noch Ortega, der inzwischen auch wieder nüchtern geworden sein dürfte."
Gaston zuckte die Achseln. "Wie sind die Bedingungen?"
"Es wird bis zur völligen Kampfunfähigkeit gefochten!"
"Dann besteht wenig Aussicht, daß Euer Wunsch in Erfüllung geht, Oberst!"
"Nun gut, ich will offen sein: hoffentlich seid dann Ihr es, der fällt! Nehmt mir das nicht übel, Monsieur, aber wir Spanier befinden uns auf der Insel in einer verteufelten Situation! Jeder Mann, der ausfällt, fehlt uns schmerzlich, und jeder Offizier zehnfach!"
"Steht es wirklich so schlecht, Oberst?"
"Ich sollte zwar nicht darüber reden —aber ich kann leider nicht das Gegenteil behaupten!"
"Darüber müssen wir uns später ausführlich unterhalten, Oberst. Aber nun eine Frage im Vertrauen: Was wißt Ihr von mir?"
Der Oberst zögerte sekundenlang. Dann sagte er fest: "Nun, daß Ihr Offizier seid, ist mir bekannt! Daß man Euch in Ehren entlassen hat, habt Ihr mir versichert, und ich will Eure Worte nicht bezweifeln. Im übrigen geltet Ihr als ein etwas undurchsichtiger Franzose von Erziehung und Bildung, der sich auf Haiti von der Dummheit der Menschen ernährt. Das heißt, Ihr nehmt Unerfahrenen spielend Ihr Geld ab. Zum Schluß hat dann jeder, was ihm fehlt: Ihr das Geld und Eure Partner –– die Erfahrung!"
Foucard nahm dieses offene Wort sehr gelassen hin:
"Eure Charakterisierung ist treffend, Oberst, mein Kompliment! Ich darf Euch aber in einem Punkt berichtigen: jawohl, ich bin ein Glücksritter, aber ich spiele nicht falsch, ich wuchere nur mit meinem Talent. Das ist nicht nur erlaubt, sondern wird in der Bibel sogar befohlen!"
"Wir wollen uns nicht um Begriffe streiten, mein Freund. Aber im übrigen frage ich mich ..."
"Still, Oberst, die Gegenseite kommt! Ich werde mich Euch nachher offenbaren, für jetzt nur so viel: ich beabsichtige, mich damit zu begnügen, Leutnant Ortega eine kleine Lektion zu erteilen. Ich verzichte darauf, dem schwergeprüften Gouverneur der Insel einen der wenigen Offiziere zu nehmen!"
Calvados entblößte seine Zähne. "Seid nicht zu sicher, mein Freund! Auch Ortega hat fechten gelernt und wird sich seiner Haut wehren. Ob er allerdings auch so menschenfreundlich denkt wie Ihr, ist eine zweite Frage!"
Inzwischen hatte sich die zweite Gruppe stöhnend und schwer atmend genähert. Mit Leutnant Ortega erschienen sein Sekundant und der Feldscher von Fort Macamba, der nachher die blutigen Folgen des Duells, soweit wie möglich beheben sollte.
"Wenn's gefällig ist", sagte Calvados als der Älteste, "dann können wir gleich beginnen, damit wir nicht in die Hitze kommen! Ich habe hier zwei gleiche Raufdegen, die ich den Kontrahenten gerne zur Verfügung stelle. Die Bestimmungen lassen aber auch zu, daß die Duellgegner ihre eigenen Waffen verwenden, sofern beide damit einverstanden sind."
"Mir ist die eigene Waffe lieber!" sagte Foucard kurz.
"Einverstanden!" knurrte Leutnant Ortega.
"Dann ist alles besprochen. Ich zähle 'Achtung, fertig — los!' Auf 'Los' können die Gegner den Waffengang aufnehmen. Ausgemacht ist Kampf bis zur Kampfunfähigkeit eines der Duellanten. Die Kampfunfähigkeit stellt der Feldscher fest. Damit ist alles klar. Ich bitte die Herren bereit zu sein!"
Foucard und Ortega standen sich auf Distanz gegenüber. Oberst Calvados zählte pedantisch:
"Achtung — fertig — los!"
Leutnant Ortega war ohne Zweifel ein brillanter Fechter. Er schien sich übrigens auf das Überraschungsmoment verlassen zu halten, denn auf "Los!" sprang er den Franzosen sofort wie ein wütender Stier an und suchte, ihn mit wuchtigen Hieben fertigzumachen.
Foucard dagegen war ein Meister der "beweglichen Kampfführung" und wich den wilden Hieben des Spaniers geschmeidig aus, ohne indessen bei den sachkundigen Zuschauern den Eindruck zu erwecken, er ziehe zurück.
Ortega ermüdete natürlich bald und ging vorübergehend in die Defensive über. Dann faßte er sich erneut und bedrängte Foucard hart.
Der Franzose wehrte den Offizier elegant ab. Plötzlich schlug er eine Finte und senkte den Degen. Ortega kam aus dem Konzept, er wollte erneut ungestüm auf Foucard eindringen, als ein fürchterlicher Schlag seine Klinge traf. Der Degen wurde ihm aus der Hand geschleudert, flog durch die Luft und blieb zur Beschämung des Leutnants auch noch mit der Spitze in der lockeren Erde stecken. Der Korb zitterte.
Foucard drehte sich seelenruhig um, zeigte Ortega den Rücken und sagte verächtlich zu seinem Sekundanten:
"Sagt mir Bescheid, Oberst, wenn der junge Herr seinen Stock wieder in der Hand hat!"
Ortega schäumte vor Wut. Ohne Rücksicht drang er erneut auf Foucard ein. Jetzt zeigte sich, daß er trotz seiner anfänglichen Unüberlegtheit ein dem Franzosen ebenbürtiger Gegner war. Hageldicht prasselten seine Hiebe gegen die Deckung, seines Gegners; und Foucard mußte seine ganze Konzentration aufwenden, um sich keine Blöße zu geben. Aber der Leutnant hatte sich in der ersten Phase des Kampfes zu sehr verausgabt und scheiterte an dem längeren Atem des Älteren. Als er etwas ermattete, nahm Foucard erneut seine ganze Kraft zusammen und schlug dem Gegner ein zweites Mal den Degen ans der Hand.
Nach Brauch und Sitte wäre der Franzose durchaus berechtigt gewesen, den nun Waffenlosen anzunehmen und ihm den Rest zu geben. Aber er verzichtete erneut auf seinen Vorteil, wartete mit gesenkter Degenspitze, bis sich der vor Grimm zähneknirschende Ortega seine Waffe geholt hatte, erst dann nahm er den Zweikampf wieder auf.
Ortega kämpfte mit der Gewalt eines außer sich geratenen Mannes. Foucard aber blieb auf der Hut und wich geschmeidig ein paar Schritte zurück. Sein Gegner stieß ein triumphierendes Gebrüll aus, was bei Calvados und den anderen Zuschauern übel vermerkt wurde. Foucard sprang zur Seite, wehrte den Spanier ab — und schlitzte mit einem meisterhaften Hieb Ortega den Nasenrücken auf.
Sofort sprangen die Sekundanten mit gezogener Waffe dazwischen und trennten die Kämpfer.
Der Feldscher nahm ein sauberes Tuch und versuchte das tröpfelnde Blut zu stillen. Aber der Leutnant riß sich los und brüllte mit verzerrter Stimme: "Auf, zum nächsten Gang!"
Foucard nickte gleichmütig seine Zustimmung. Auch diesmal überließ er die Initiative des Angriffs seinem Gegner. Dem hatte aber Zorn und Beschämung jegliche Überlegung genommen. Seine Ausfälle gegen Foucard hatten jetzt etwas Tierhaftes und ließen auch jegliche Eleganz vermissen. Der Franzose dagegen focht mit vollem Gleichmut weiter und konnte sich unschwer der wütenden Hiebe erwehren. Ihm wurde die Sache aber nun auch zuviel. Er schlug eine Doublette, sprang zurück, fing den Leutnant ab und lenkte dann mit einem fürchterlichen Hieb Ortegas Waffe zur Seite. Schon wieder zischte Foucards Klinge mit einem pfeifenden Ton durch die Luft —, ein klatschendes Geräusch, und das linke Ohr des Leutnants lag, sauber an der Muschel abgetrennt, auf der Erde.
Der Spanier blieb einen Augenblick erstarrt stehen, dann senkte er den Degen und wankte auf den Feldscher zu. Foucard hatte nun endlich das Interesse an dem Kampf verloren, er steckte seinen Degen ostentativ ein. Dann nahm er die begeisterten Glückwünsche des Obersten gelassen entgegen.
Während der Feldscher dem spanischen Leutnant dort, wo er einmal sein linkes Ohr gehabt hatte, einen Verband anlegte und dann mit pedantischer Ruhe die aufgeschlagene Nase zu nähen begann, machte Foucard vor der Gegenseite eine tiefe, zeremonielle Verbeugung und ging dann zum Oberst zurück. "Ich denke, wir können unseren Wagen suchen, Oberst. Ich habe Euren Hinweis beherzigt und Ortega nur kampfunfähig gemacht. Ich danke Euch für Euren Beistand und darf Euch bitten, jetzt beim Frühstück mein Gast zu sein!"

*

Im "Adler von Granada" war eine Tafel erlesener Leckerbissen und Weine vorbereitet. Oberst Calvados sah mit Erstaunen, daß, der Franzose selbstverständlich mit seinem Sieg gerechnet hatte.
Als die Herren gesättigt waren und den leichten Weinen zusprachen, sagte Foucard beiläufig:
"Seitdem ich nun hier auf Haiti lebe, habe ich mir über die Probleme des Gouverneurs meine eigenen Gedanken gemacht. Auch der gestrige Abend und Eure heutigen Hinweise sind für mich sehr aufschlußreich. Ich glaube, hier ist für einen befähigten Mann ein reiches Betätigungsfeld, und ich trage mich mit dem Gedanken, dem Gouverneur meine Dienste anzubieten. Ich habe keine Lust mehr, kleine Hühner zu rupfen. Ich möchte einen Posten annehmen, der meinen Fähigkeiten entspricht!"
"An Euren Fähigkeiten wage ich seit heute nicht mehr zu zweifeln. Monsieur Foucard!" meinte der Oberst bedächtig. "Aber ich kann nicht verstehen, daß Ihr, ein Franzose, der Spanischen Krone Eure Dienste anbietet."
Gaston winkte unendlich hochmütig ab. "Franzose war ich einmal, Graf. An dem Tag an dem man mir, einem Mann von Herkunft und Können wegen ein paar läppischer Schulden nahelegte, den Dienst zu quittieren, ist auch die Heimat für mich gestorben. Heute bin ich für alles zu haben, was auf passable Weise Geld bringt. Wer mich braucht, der kann mich kaufen — gegen bar! Aber dann stehe ich treu zur Sache!"
Der Oberst wiegte bedächtig den Kopf und dachte angestrengt nach. Dann faßte er seinen Entschluß.
"Nun gut —, Ihr scheint mir brauchbar. wenn ich auch noch nicht weiß, wo. Ich will also ganz offen sein. Wir haben keine Zeugen, und ich muß wohl nicht erwähnen, daß ich alles abstreiten würde, solltet Ihr von meinen folgenden Worten einen falschen Gebrauch machen!"
Gaston lächelte fein und bestätigte nickend die Abmachung. Der Oberst zündete sich umständlich eine große Pfeife an und begann dann flüssig zu sprechen:
"Wie Haiti erobert und behandelt wurde, ist Euch aus der Geschichte bekannt. Den Erfolg haben wir jetzt: die Urbevölkerung fast ausgerottet, zehntausende schwarzer Schweine als Arbeitskräfte und darüber eine dünne weiße Herrenschicht, angekränkelt, verweichlicht, faul.
Bei den Schwarzen gärt es. Unter uns, Foucard, ich kann es verstehen, denn unsere Pflanzer behandeln sie, wenn nicht unmenschlich — nur keine falschen Sentimentalitäten! — so doch unklug. Und wenn eines Tages der Sturm losbricht, dann gnade uns Gott!"
"Ich verstehe, was Ihr meint, Oberst!"
"Spanien ist außerstande, uns zu helfen. Seit der Niederlage unserer Armada im Jahre 1588 durch die Engländer ist der spanische Eroberungswille gebrochen. Das Land selbst hat den Franzoseneinfall, der ja erst vor vier Jahren beendet wurde, noch nicht überstanden, zudem ist Seine Majestät in alle möglichen kontinentalen Händel verwickelt. Das Reich windet sich von einer Krise zur anderen. Die Ratgeber der Majestät sind zudem in ihrem Urteil durch sehr spärliche Sachkenntnis geleitet und bewegen den Herrscher immer wieder dazu, in Kolonialfragen gerade das zu tun, was keinesfalls getan werden dürfte. Die überseeischen Besitzungen werden als eine Kuh betrachtet, die man pausenlos melken kann, der man aber auch das kargste Futter verwehrt. Unsere Flotte ist zwar technisch auf der Höhe, aber es fehlen die Seestrategen, die sie anzusetzen verstehen und uns Schutz bieten!"
Der Offizier hatte sich in Feuer geredet, und Foucard hörte ihm mit gespannter Aufmerksamkeit zu.
"Folgt mir weiter!" fuhr Calvados fort: "Seit vielen Jahren strömen immer mehr junge, gesunde Kräfte aus Frankreich ein!" Er machte dem Franzosen eine spöttische Verbeugung, die dieser nicht minder spöttisch erwiderte.
"Eines Tages wird Frankreich entdecken, daß auf Haiti mehr weiße Franzosen leben als Spanier. Für den machthungrigen Louis XIV. liegt die Konsequenz auf der Hand! England mit seiner mächtigen Flotte tut uns nichts — nichts zuleide, aber auch nichts zuliebe. Wenn der Drache kommt, uns zu fressen, dann steht der britische Löwe in Habt acht und sieht zu, daß dieser Drache ihm nicht die Stiefel leckt. Wenn England auch Frankreichs Feind ist, vor allem in kolonialen Interessen, so ist es noch lange nicht unser Freund. Beide Teile sähen am liebsten unseren Untergang, um sich anschließend um die Beute zu raufen. So bitter es ist, aber ich muß es aussprechen: eine gewisse Hilfe wäre nur bei einer fremden Macht zu hoffen, bei den Generalstaaten."
"Mon dieu!" warf der Franzose verwundert ein. "Wieso sollten gerade die Holländer Geld in ein Verlustgeschäft werfen?"
"Sehr einfach!" lächelte der Oberst. "Louis XIV. überzieht die Generalstaaten mit Krieg. Seit vier Jahren geht das Geplänkel hin und her. Der Franzose will sich endlich dafür rächen, daß die Holländer ihm die Eroberung der Spanischen Niederlande unmöglich gemacht haben. Und nun denkt man bei den hochmögenden Generalstaaten offenbar, daß eine Unterstützung Spaniens im Karibischen Meer den Charakter einer Entlastungsoffensive gegen Frankreich haben könnte! Zudem würden sie uns ja nur Waffen vor allem aber fremde Söldner schicken!"
"Nun, dann ist doch alles in Ordnung!" meinte Foucard mit gespielter Freude. "Soweit unter so verfahrenen Verhältnissen überhaupt etwas in Ordnung sein kann!"
"Zum Teufel — nein! Ein einziger Mann steht unseren Plänen entgegen: Robert Tagman, der Pirat, mit seinem verfluchten 'Seekönig'! Wenn ich schon diesen Namen höre, dann wird mir der Kragen zu eng und ich könnte ... "
"Gemach, gemach, Oberst. Warum so hitzig? Ein Mann allein ist doch zu beseitigen!"
"Ihr redet wie eine Jungfrau von der Liebe, Foucard. Beseitigt einmal einen Mann, der ein wahres Riesenschiff besitzt! Der 'Seekönig' ist einhundertvierzig Meter lang, mein Guter, unsere Schiffe haben keine neunzig Meter! Er macht neunzehn Seemeilen, unsere Schiffe vielleicht zwölf. Er hat vier Rohre, die bei zehn Meter Rohrlänge und einem Kaliber von 35,5 Zentimeter acht Seemeilen weit schießen und zudem führt er noch 120 Rohre von 18,5 Zentimeter, die über fünf Seemeilen tragen. Die Schußentfernung unserer Schiffe beträgt zwei, höchstens drei Meilen. So, und nun erklärt mir als ehemaliger Marineoffizier, wie man ein derartiges Geisterschiff versenken soll! Aber ehe besagtes Geisterschiff nicht auf Grund liegt, riskieren die Generalstaaten nicht einmal eine Bootsplanke, geschweige denn ein Schiff. Erst wenn diese "Seepest" beseitigt ist, können wir hier mit Unterstützung rechnen. Und dann kommt vielleicht auch, einmal der Tag, an dem sich ein spanisches Schiff vor unseren Küsten zeigt."
Der junge Franzose sagte zurückhaltend:
"Ich kenne Euch als Mann von Welt, Calvados, der mit beiden Beinen auf der Erde steht und sich nichts aus Teufelsspuk und Hexen macht. Und so will ich Eure Darstellung nicht bezweifeln!"
"Das braucht Ihr auch nicht zu tun, junger Freund. Der 'Seekönig' ist ein spanisches Schiff, früher fuhr es unter dem Namen 'Santa Maria'. Das Fahrzeug wurde von einem einseitig genialen Spanier konstruiert und bewaffnet. Robert Tagman hat es allerdings fertiggebracht, dieses Schiff mit wenigen Freunden der ursprünglichen Besatzung von 1300 Mann abzunehmen!"
Jetzt war Foucard aber doch sehr betroffen.
"Nun sehe ich klarer, Oberst! Diesem Mann ist demnach auf normale Weise gar nicht beizukommen. Man müßte Geschütze bauen, die so weit tragen wie die des Piraten!"
Der Offizier winkte in komischer Verzweiflung ab. "Das hat man alles schon probiert, Foucard. Für die Versuchskanoniere hat es sich als eine neue Form des Selbstmords erwiesen. Die Messingrohre platzten wie die Maiskolben und erledigten die Bedienungsmannschaften!"
"Dann hilft nur ein genau überdachter Vernichtungsplan. Hört, ich habe zwar noch keinen Ausweg, aber ich weiß Rat!"
"Heraus damit!"
"Paßt auf, Oberst. Dieser Tagman ist durch Gewalt nicht zu beseitigen, daran gibt es keinen Zweifel. Man muß Ihn also durch eine List stürzen, man muß ihm eine Falle stellen!"
"Beim Weine leicht getan!" flüsterte der Offizier und führte den Silberbecher gewandt zum Mund.
Foucard tat ihm Bescheid und beugte sich eindringlich zu ihm hinüber. "Ich nehme an, daß sich der Gouverneur die Befreiung von dieser Plage etwas kosten lassen würde. Nun gut, ich will es dann versuchen. Dazu brauche ich aber einen Mann, der mit mir durch Himmel und Hölle geht, und dessen seemännische Erfahrung jeder Situation gewachsen ist. — Auf Don Ramons Zuckerrohrplantage arbeitet ein solcher Mann seit zehn Jahren als Sklave. Gebt ihn mir und wir werden mit ihm gemeinsam Mittel und Wege finden, um den 'Seekönig' auszuschalten!"
"Ausgeschlossen!" fuhr der Oberst auf. "Ihr meint Pedro Valdez. Dieses Schwein von einem Menschen gibt der Gouverneur niemals frei, ich ... "
"Warum hat der Graf ihn aber selbst begnadigt, Calvados?" fragte Gaston kalt.
Dem Offizier war anzumerken, daß er nicht gern über diese Sache sprach. "Das ist eine andere Geschichte, mein lieber Foucard!"
"Reden wir doch ruhig ganz offen, Oberst. Pedro Valdez, einst der berühmteste Pirat im Karibischen Meer, wurde vor zehn Jahren gefangen und zum Tode verurteilt. Niemals wurden seine sagenhaften Schätze gefunden — aber der Gouverneur von Haiti selbst begnadigte ihn zu lebenslänglicher Sklaverei, wie mir von verschiedenen Seiten versichert wurde. Seit der Zeit ist Don Ramon de Cordoba ein schwerreicher Mann."
"Was denkt Ihr von der Sache?" fragte der Oberst mißtrauisch.
"Ach, so gut wie nichts! Ich frage mich nur, ob der Gouverneur ein gegebenes Wort halten würde!"
"Und zu welcher Antwort seid Ihr gelangt?"
"Ich würde diese Frage bejahen!"
Mit einem wahren Augenlächeln sahen die beiden Kavaliere einander an. Zwei verwandte Seelen hatten sich verstanden!
"Ich werde dem Gouverneur Eure — hm interessanten Gedankengänge darlegen!" sagte der Oberst abschließend. "Aber jetzt muß ich gehen. Es war ein in jeder Hinsicht aufschlußreicher Morgen!"
Gaston Foucard erhob sich und verbeugte sich höflich. "Danke verbindlichst, Senor Calvados! Über alles andere sprechen wir später. Ich möchte Euch aber jetzt schon für das große Vertrauen danken, das Ihr mir entgegengebracht habt!"
Oberst Calvados hob die Brauen.
"Von Vertrauen kann gar nicht die Rede sein, verehrter Freund", bemerkte er trocken. "Es ist klar, daß Ihr von jetzt ab scharf bewacht werdet. Ein falscher Schritt, ein unbedachtes Wort — und eine Messerklinge findet ihren Weg. Die Haie im Meer schätzen Menschenfleisch außerordentlich!"
Foucards Gesicht verzerrte sich etwas.
Der Oberst verbeugte sich noch einmal förmlich und sagte im Abgehen:
"Also, Monsieur Foucard, bis morgen habt Ihr die Antwort des Gouverneurs. Hoffen wir um Euretwillen, daß sie günstig ausfallen möge!"

*

Der Franzose schlief fast den ganzen Tag in seiner Herberge. Dann ließ er sich einen guten Bissen servieren. Als die Nacht hereinbrach, hielt ihn sein unruhiger Geist nicht mehr im Zimmer. Er schnallte seinen Degen um und wanderte durch die nächtlichen Straßen von Cap Francais.
Cap Francais, das heutige Cap Haiti, stand damals in seiner ersten Blüte. In den beiden Hauptstraßen längs des Strandes drängten sich junge Leute und Männer von Rang und Namen. An den Balkonen der meist zweistöckigen Steinhäuser standen dicht verschleiert die Töchter der vornehmen Spanier und nahmen die Huldigungen der Männerwelt entgegen.
Was er heute gehört, ließ dem gewandten Franzosen keine Ruhe. Auf der einen Seite sah er eine Möglichkeit vor sich, lohnende Verdienste zu erwerben und wieder völlig auf die Beine zu kommen, auf der anderen Seite konnten Mißtrauen und Neid der spanischen Notabeln ihn leicht um die Früchte seiner Mühen bringen. An die Gefahren, die aus einer Annahme seines Anerbietens erwuchsen, dachte er überhaupt nicht. —
Unwillkürlich verließ Foucard die belebten Hauptstraßen und drang gedankenlos in das Gewirr der Gassen und Gäßchen ein, wo es einem Fremden schwer war, sich nachts zurechtzufinden. Auch hier gab es ausnahmslos große Steinhäuser, die reichen Bürgern gehörten.
Ein schwacher Schrei riß den Franzosen aus seiner Versunkenheit. Rasch blickt er auf. Im trüben Schimmer einer Hauslaterne erkannte er vor sich drei Männer, die ein Mädchen hart bedrängten. Das Mädchen wehrte sich gegen die Umarmungsversuche des einen der Kerle verzweifelt, während die beiden anderen lachend und grölend dabeistanden.
In dem Franzosen wallte die angeborene Ritterlichkeit zornig auf. Mit aller Eile ging er auf die Gruppe zu. Die Männer schienen ihrer Kleidung nach Matrosen zu sein. Das Mädchen hingegen trug die kostbare, schwarze Spitzenmantille der Angehörigen vornehmer Stände.
"Laßt die Dame in Ruhe, verfluchtes Gesindel!" brüllte Foucard und zog seinen Degen.
Der Bursche bei der Dame ließ sich nicht davon abhalten, die Verängstigte zu bedrängen, die anderen beiden aber stellten sich Foucard stumm und verbissen entgegen.
Daß sie stockbesoffen waren, erkannte der Franzose sofort. Er schuf sich mit ein paar Hieben Luft. Erschrocken wichen die Matrosen zurück und zogen ihre langen Seemesser. Tückisch funkelten die Augen in dem matten Halbdunkel.
Den Augenblick, für den er sich Luft geschaffen hatte, nützte Foucard dazu aus, um dem dritten Burschen den Degen in jenen Körperteil zu rammen, der auch beim Manne ziemlich viel Fett aufzuweisen pflegt.
Der rüde Kerl stieß ein Gebrüll aus wie ein Schwein, das geschlachtet werden soll. Er ließ das Mädchen los und rieb sich das mißhandelte Gesäß. Das Mädchen flüchtete in eine Nische und sah schreckensstumm dem Kampf zu.
Die beiden anderen Burschen warfen sich nun wie die Rammböcke auf Gaston. Der Franzose wich gewandt ein paar Schritte zurück und lehnte sich mit der Schulter gegen die Hauswand. Nun hatte er Rückendeckung.
Dem Angriff des ersten, eines riesigen Bootmanns, konnte er trotzdem kaum entgehen. Der Bursche blieb fünf Schritte vor Gaston ruckartig stehen und schleuderte sein Messer blitzschnell gegen den Franzosen. Mit unerhörter Gewandtheit sprang der zur Seite und hatte plötzlich den zweiten Mann, der brüllend auf ihn eindrang, vorm Degen. Foucard wich keinen Zentimeter. Er hob den rechten Arm — die Klinge zischte durch die Luft, und der Unterarm des Messerhelden lag sauber abgetrennt im Staub.
Der stutzte einen Moment und brach dann mit einem Röcheln, das nichts Menschliches mehr an sich hatte, zusammen. Der Messerwerfer, jetzt waffenlos, ließ es auf keine weitere Auseinandersetzung mehr ankommen und floh erschreckt. Den dritten Matrosen hatte der tiefe Stich in das Gesäß sowie kampfunfähig gemacht, so daß der Franzose das Feld behauptete. Der von ihm am schwersten Verwundete entfernte sich mit schleppenden Schritten, eine breite Blutspur hinter sich herziehend. Nur der abgehauene Unterarm blieb als nicht sehr erfreulicher Überrest auf dem Kampfplatz liegen. —
"Für heute reicht es eigentlich", sprach der Franzose zu sich selbst. Dann ging er auf das Mädchen zu:
"Ihr könnt nicht allein durch die Straßen gehen, Senorita, das habt Ihr wohl eben gemerkt. Darf ich Euch meine Begleitung anbieten!"
Das Mädchen stammelte verwirrt ein gehauchtes "Dank — tausend Dank!" Dann spürte Gaston unversehens zwei weiche Arme an seinem Hals und volle Lippen preßten sich auf seinen Mund.
Foucard hatte seine Geistesgegenwart an diesem Tag schon bei ganz anderen Anlässen unter Beweis gestellt. Ist es da ein Wunder, daß er auch dieser Situation gewachsen war? —
Verwirrt hatte das Mädchen sich wieder losgerissen und wollte davoneilen. Gaston folgte ihr. "Senorita, so hört doch, Ihr könnt nicht allein gehen, ich begleite Euch!"
"Dann eilt, Freund! Mein Vater ist so krank, ich muß sofort einen Arzt holen. Viel zu lange bin ich schon von den widerlichen Raufbolden aufgehalten worden. Oh, eilt, Herr, rasch!"
Der Franzose nahm das Mädchen am Arm und lief mit ihr immer tiefer in das Gassengewirr hinein. Nach wenigen Minuten war der Arzt gefunden. Als das Mädchen den Namen "Angeline Berliet" genannt hatte, kam der Mediziner sofort ins Freie und setzte sich in Trab. Das Mädchen lief ihm nach, und Gaston schloß sich an. Diese Gelegenheit durfte ihm nicht entgehen!
Nach etwa fünfzehn Minuten erreichten die drei nächtlichen Wanderer ein altertümliches Haus. Der Arzt eilte hinein, und Angeline reichte Gaston die Hand, ihn so auch in das Haus ziehend.
Die große Halle, deren fensterartige Mauerdurchbrüche nach Landessitte ohne Glas waren, wurde durch flackernde Kerzen nur notdürftig erleuchtet. Im Mondlicht glänzte der steingepflasterte Hof. Gaston sah ein kleines Wasserbecken und einen Springbrunnen, der indessen nicht in Betrieb war. Die Tatsache, daß sich unmittelbar hinter der Stadt der Capberg mit reichem Wasservorkommen erhebt, benutzten die damaligen Städtebauer zur Anlage von Wasserleitungen in Holzröhren, wie sie schon achtzehnhundert Jahre vor ihnen die alten Römer in Italien erbaut hatten.
Das junge Mädchen schien sich um seinen Vater große Sorgen zu machen, nahm sich aber bewundernswert zusammen und begann nun mit seinem Retter ein Gespräch.
Gaston vermochte nun zu erkennen, daß die Frau neben ihm auf der Polsterbank klein, zierlich und schwarzhaarig war. Sie besaß eine gewisse aparte Schönheit, mochte aber schon achtundzwanzig Jahre zählen.
"Ich heiße Gaston Foucard!" stellte sich der Franzose vor, "und wenn ich mich vorhin nicht verhört habe, dann tragt Ihr auch einen französischen Namen, mein Fräulein! "
"Oh, natürlich bin ich Französin, Monsieur. Nur bin ich doppelt froh, weil es ein Landsmann ist, der mich gerettet hat! Ihr müßt wissen, wir haben heute nur einen Diener im Haus, und Vater bekam plötzlich einen fürchterlichen Anfall. In meiner Verzweiflung wollte ich den Diener zum Arzt schicken, der aber weigerte sich, bei Nacht das Haus zu verlassen. Was blieb mir anderes übrig, als selbst zu gehen! In welche Gefahr ich dabei geriet, habt Ihr ja gesehen. Sagt, was kann ich tun, meine Schuld bei Euch abzutragen!"
"Ihr habt mir freiwillig den köstlichsten Lohn geschenkt, den sich ein Mann wünschen kann", sagte der Franzose verbindlich. "Ich bin schon über Gebühr belohnt und möchte Euch herzlich bitten, nicht mehr von Dank zu sprechen. Ich werde jetzt abwarten, bis der Arzt von Eurem Vater zurückkommt, und mich dann entfernen, wenn meine Dienste nicht mehr benötigt werden. Wenn Ihr mich. aber tatsächlich noch zusätzlich belohnen wollt, dann erlaubt, daß ich Euch bei Tage meine Aufwartung mache, mein schönes Fräulein. Selten genug hat ein heimatloser Mann Gelegenheit, die Gesellschaft einer so reizenden Dame zu genießen, die dazu noch aus der fernen Heimat stammt."
"Wie kommt Ihr denn nach Haiti, Monsieur Gaston — ich darf Euch doch so nennen, nicht? — Welches widrige Geschick hat Euch in diese Tropenhölle verschlagen?"
Der erfahrene Frauenheld erkannte seine Chance und flüsterte sentimental:
"Ich bin der Sohn angesehener aber armer Eltern und stamme aus Bordeaux, der herrlichen Hafenstadt. Früh entschloß ich mich, den Beruf eines Seeoffiziers zu ergreifen. Alles ging gut, bis ich die Karten und unwürdige Frauen kennenlernte, Frauen, von denen Euer reiner Sinn nichts ahnen darf. Kurzum, ich bekam den schlichten Abschied und treibe mich seit zehn Jahren in allen Ländern der Erde herum. Bedenkt, was Ihr tut, Angeline, wenn Ihr mit einem Abenteurer meines Schlages verkehrt: ein Unwürdiger sitzt neben Euch, wenn ich Euch auch versichern darf, daß ich in all den Jahren nichts getan habe, was gegen die Ehre geht!"
Die Wirkung seiner wohl berechneten Worte zeigte sich sofort.
"Oh, sprecht nicht so, Gaston. Ein Mann, der gegen eine so erdrückende Übermacht gefochten hat, nur um einem fremden Mädchen zu helfen, darf sich nicht einen Unwürdigen nennen. Welcher andere Mann wäre mit den drei Riesen fertiggeworden? Nein, Gaston, Ihr seid meiner Freundschaft und Dankbarkeit sicher, und meinem Vater, dem Ihr die Tochter gerettet habt, seid Ihr genauso willkommen wie mir!"
Das zufriedene Lächeln, das Foucards Gesicht überzog. konnte die junge Französin in dem Dämmerschein der Halle nicht sehen. Mit verhaltener Stimme schmiedete der durchtriebene und kluge Foucard das Eisen, solange es heiß war.
"Ich freue mich unaussprechlich, hier ein fühlendes Herz unter den kalten spanischen Larven entdeckt zu haben! Ist es vermessen zu fragen, welches Geschick Euch und Euren Vater nach Haiti verschlagen hat, Angeline?"
"Meine Eltern stammen aus Niort, mein Freund, gar nicht weit von Eurer Heimat entfernt. Vor Jahren mußten wir wegen mächtiger Feinde unser Land verlassen. Meine Mutter und mein jüngerer Bruder kamen dabei ums Leben. Erspart mir, nähere Einzelheiten zu schildern. Haiti wurde uns zur zweiten Heimat. Mein Vater hat es als Kaufmann wieder zu etwas gebracht, und ich führe ihm den Haushalt. Er hat nur noch mich, und ich habe nur ihn. So leben wir unsere Tage!"
"Euer Schicksal ist dem meinen so ähnlich, so ähnlich", seufzte Gaston. "Aber in einem irrt Ihr, teuerste Angeline. Ihr habt ab heute nicht nur Euren Vater, Ihr habt ab heute auch noch einen ergebenen, ehrfurchtsvollen Freund, dem es ein unverdientes Geschenk des Himmels sein wird, für Euch sein Leben wagen zu dürfen!"
Die Rückkunft des Arztes enthob Angeline, die den gleißnerischen Worten des jungen Franzosen mit warmen Empfindungen gelauscht hatte, einer Antwort.
"Halb so wild mit der ganzen Aufregung!" sagte der Pflastermann mißmutig. "Der Anfall ist vorüber, und ich habe Euren Vater zur Ader gelassen. Er ist immer noch ziemlich schwach und verlangt nach Euch. Nun, gute Nacht allerseits, für den Besuch zu so später Stunde bekomme ich doppeltes Salär, was ich bei dieser Gelegenheit gleich, angedeutet haben möchte!"
Mit feinem Gefühl für das Schickliche erkannte Gaston nun, daß er auch gehen müsse. Er hauchte auf die Rechte des Mädchens einen Kuß, sagte dann kurz "Auf Wiedersehen, teuerste Angeline!" und trat seinen Rückweg nach Hause an.
"Wenn sich heute nicht alles und jedes gelohnt hat", sprach er dabei lächelnd zu sich selbst, "dann will ich es jedem Dago schriftlich geben, daß ich den Mond nicht mehr von einer Flasche Rum unterscheiden kann!"
 

IV.

Etwa zwanzig Meilen landeinwärts befand sich die ausgedehnte Zuckerrohrpflanzung des Gouverneurs Graf Ramon de Cordoba. Hundertfünfzig Negersklaven arbeiteten in der glühenden Nachmittagshitze zwischen den mannshohen Halmen. Einige Aufseher, alles Mulatten, trieben die Schwarzen pausenlos zur Arbeit an. Das war auch nötig, denn die entnervende Hitze machte es selbst den sonnengewöhnten Söhnen Afrikas fast unmöglich, körperliche Arbeit zu verrichten. Merkwürdigerweise machten die Aufseher jedoch verhältnismäßig wenig von ihren langen Lederpeitschen Gebrauch. Das war indessen kein Zufall, sondern hatte seinen guten Grund; Graf Ramon war ein sparsamer und geldgieriger Herr. Und bei eifrigem Nachdenken hatte er eines Tages die wichtige Entdeckung gemacht, daß gesunde und kräftige Sklaven eine gute Kapitalsanlage sind, während so reizende Scherze wie totpeitschen und zu Tode schinden der Arbeitskräfte äußerst kostspielig zu sein pflegen. Don Ramon hütete sich, diese wirtschaftswissenschaftliche Erkenntnis auch anderen Pflanzern zu vermitteln, aber er führte sie in den eigenen Ländereien konsequent durch. Das heißt, seine Sklaven durften von den Aufsehern nur in wirklich begründeten Einzelfällen mit der Peitsche gestraft werden und erhielten außerdem zwar eintönig aber ausreichend zu essen. Sein striktes Verbot, schwangere Frauen auch nur mit dem Rohrstock zu schlagen hatte dem Grafen bei einigen vornehmen Familien sogar den Ruf eines weltfremden Schwärmers eingetragen. — Selbstverständlich hielten die Sklaven auch bei dieser verhältnismäßig guten Behandlung die schwere Arbeit in der tropischen Hitze nur höchstens zehn bis zwölf Jahre aus, aber in diesem Zeitraum war die teure Anschaffung längst amortisiert, so daß der Tod eines längerdienenden Sklaven dem Gouverneur kaum den Anflug eines matten Lächelns zu entlocken vermochte. —
"Jeden Tag, wenn ich das weiße Vieh sehe, juckt es mich in allen Gliedern, ihm fünfzig oder sechzig Streiche mit der Neunschwänzigen zu geben!" waren die Worte eines kräftigen Mulatten, der durch die Peitsche an seiner Seite als Aufseher kenntlich war. Er sprach mit seinem Kollegen, der träge hinter den Leuten stand und mit glanzlosen Augen darauf aufpaßte, daß ein gewisses Arbeitstempo eingehalten wurde.
"Das wirst du hübsch bleiben lassen, Jose!" erwiderte der andere Aufseher lächelnd. "Allzulange macht Pedro Valdez die Arbeit hier ohnehin nicht mehr, das siehst du so gut wie ich. Aber bis zu seinem Tode muß er seine Pflicht erfüllen. Und wenn du etwa die Ursache sein solltest, daß er vorzeitig vor die Hunde geht, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken!"
"So hatte ich es auch wieder nicht gemeint, Orlanda! Aber ich sehe rot, wenn ich einen von diesen verhaßten Weißen, für die wir gleich nach dem Ungeziefer kommen, in meiner Gewalt habe. Und eines Tages, kurz vor seinem Tod, peitsche ich diesen hochmögenden Kapitän Pedro Valdez aus, bis seine verfluchte weiße Haut in langen Streifen an meinen Peitschenriemen hängenbleibt, das sage ich dir!"
Der Mann, von dem die Rede war, arbeitete am anderen Ende des Feldes neben seinen schwarzen Leidensgenossen. Er war, wie diese, mit einem knappen Lendenschurz bekleidet. Beine und Oberkörper blieben nackt, aber am Kopf trug er zum Schutz gegen die Sonnenstrahlen einen alten, breitkrempigen Hut. Bei den Schwarzen tat das wollige Kraushaar, das sie überreich am Kopf hatten, die gleichen Dienste. Das Gesicht des Halbnackten wies unter der natürlichen Sonnenbräune eine geisterhaft bleiche Farbe auf: Er wirkte wie ein vor dreißig Jahren beerdigter Chinese.
Weil die beiden Mulatten ihre so menschenfreundliche Absichten besprachen, überhörten sie, daß sich ein leichter Wagen der Pflanzung näherte. Während sie noch davon träumten, anderen ihre Peitschen zu spüren zu geben, bekamen sie plötzlich selbst einige gelinde Hiebe über den Rücken. Erschrocken fuhren sie in die Höhe, drehten sich um und standen einem jungen Mann gegenüber, den sie noch nie gesehen hatten. Der Ankömmling war mittelgroß, schlank und muskulös. Sein Gesicht war von tiefbrauner Farbe, die starken Jochbeine und die zahlreichen Lebemannsfalten wurden in diesem Augenblick von einem großen Sonnenhut beschattet. Ehe die Halbsklaven ihre Überraschung äußern konnten, hatte der überlegene Fremde dem einen lässig die Zügel zugeworfen, und der zweite erhielt eine kleine Pergamentrolle. Er führte das große gräfliche Siegel ehrfurchtsvoll an seine Lippen, gab die Rolle aber dann an Gaston Foucard zurück und sagte mit breitem Lächeln:
"Herr, ich sehe, daß Ihr von dem Besitzer der Pflanzung, dem Gouverneur der Insel Haiti, seiner Herrlichkeit, dem edlen Don Ramon de Cordoba, mit seinem besonderen Vertrauen beehrt seid. Ich kann nicht lesen. Habt also die große Güte, Eurem unwürdigen Knecht den Inhalt des gräflichen Befehls bekanntzugeben! "
Gaston nahm die Rolle zurück und las laut vor:
"Der Sklave Pedro Valdez wird sofort abgelöst und Monsieur Gaston Foucard übergeben. Foucard ist nur dem Gouverneur Rechenschaft über das Befinden Pedro Valdez schuldig.

Don Ramon de Cordoba."

Schweigend wandte sich der Aufseher von Foucard ab und trat zu den Sklaven, die in den Furchen hockten und mit kurzen Eiseninstrumenten das Unkraut jäteten.
"He, Pedro, du kannst aufhören!" schrie er den Wesen an. Der ehemalige Pirat erhob sich schwankend und blickte den Mulatten mit großen aber völlig glanzlosen Augen an.
Der Aufseher bückte sich und löste mit einem Schlüssel, den er an einer Kette um den Hals trug, die Verbindungkette zu einer schweren Eisenkugel vom Bein des weißen Sklaven.
Pedro Valdez, ehedem Kapitän des gefürchteten Sklavenschiffes "Valladolid" dehnte seinen immer noch mächtigen Brustkorb und blickte den Mulatten verständnislos an.
"Ich übergebe dich jetzt dem ehrbaren Senor Foucard!" sagte der Aufseher sachlich. "Sieh zu, daß du mit ihm verschwindest!"
Foucard rümpfte die Nase, als er Pedro gegenüberstand. Valdez war, wie schon erwähnt, fast nackt. Er hatte bestimmt das fünfzigste Lebensjahr erreicht. Die zehn Jahre der Sklavenarbeit hatten zwar an ihm gezehrt, aber doch nicht so sehr, daß man ihn sich nicht als Führer eines guten Schiffes hätte vorstellen können. Seine Brust-, Arm- und Rückenmuskeln waren ungeheuer stark, die Lenden schmal, die Beine kräftig und schlank. An Größe glich er dem ebenfalls nur mittelgroßen Franzosen.
Über Gesicht und Leib rann ihm der Schweiß. Die Unmöglichkeit, sich regelmäßig zu reinigen, hatte an seinem Körper Düfte entwickelt, die Gaston unerträglich dünkten. Und dennoch hatte Valdez dieses Leben zehn Jahre ausgehalten!
Ohne ein Wort zu sagen, zog Foucard den Mann mit dem verwilderten Bart in seinen Wagen und setzte sich neben ihn, er vermied aber ängstlich jede körperliche Berührung mit dem Piraten.
Dann fuhr er an.
Der heiße, sehr starke Wind drang durch die Kleider, er nahm dem Körper zeitweilig die größte Hitzebedrückung.
Bei einer Buschgruppe machte Foucard halt. Zwischen den Büschen quoll aus einem Felsen eine klare Quelle hervor. Jetzt endlich brach der Franzose das Schweigen. Er holte aus einer Tasche eine Flasche mit Olivenöl und einen Karton mit Tongemengsel.
"Merkt Euch eines, Valdez!" sagte er mit strenger Stimme zu dem verstörten Manne, "was auch immer kommen mag: der Führer bin ich! Ich, Gaston Foucard, ehedem Leutnant der Französischen Marine. Und wenn Ihr das auch nur eine Sekunde vergeßt, dann wandert Ihr bis zu Eurem mehr oder weniger seligen Ende auf die Zuckerrohrpflanzung zurück! So, nun geht Euch waschen!"
Valdez nahm ihm den Seifeersatz ab. Dann richtete er seine erloschenen Augen auf den Franzosen und erwiderte mit tonloser Stimme:
"Ich werde es mir merken, Foucard! Möge der Himmel verhüten, daß Ihr je in eine Lage kommt, die der Hölle ähnlich ist, in der ich gut zehn Jahre festgehalten wurde! Um der Sklaverei in diesem siebenmal verfluchten Klima zu entgehen, würde ich meine eigene Mutter an den Teufel verschachern, versteht Ihr?"
Dann sprang er mit einem sonderbaren Schrei in das klare Wasser und begann eine Stunde lang seinen Körper zu baden, zu reiben und zu reinigen. Gaston sah ihm aufmerksam zu und breitete währenddessen einen sauberen Anzug auf dem Fels aus: eine Wildlederhose, ein blütenweißes Hemd und ein rotes Wams. Anschließend richtete er ein ganz leichtes Mahl, das im wesentlichen aus Früchten bestand; denn er mußte auf die körperliche Verfassung seines neuen Schützlings Rücksicht nehmen.
Der Piratenkapitän stieg endlich aus dem kühlenden Naß und schüttelte sich wohlig wie ein Seehund. "Bei allen Teufeln der Vorhölle, das tat gut! Mögt Ihr sein, wer Ihr wollt, Foucard, ich bin Euer Mann. Schon das Bad allein hat mich gekräftigt, ich kann Euch gar nicht sagen, wie gut das tat. Und nun, laßt hören, was Ihr von mir wollt! Oder habt Ihr mich etwa aus reiner Menschenfreundlichkeit von meinem Leiden erlöst?"
Der Franzose lachte amüsiert. "Redet nicht so viel, Pedro, sondern eßt! Aber nehmt Euch zusammen, Mann, und macht langsam, sonst kotzt Ihr den ungewohnten Fraß samt Eurem Magen wieder aus und das wäre mir peinlich. Nur ein lebendiger Valdez ist für meine Zwecke brauchbar, ein toter nützt mir gar nichts!"
Der Pirat hockte sich nieder und begann mit funkelnden Augen zu essen. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zurückzuhalten, und Gaston sah ihn an, daß er am liebsten wie ein Wolf über das Mahl hergefallen wäre. —
"Das war der Genuß des Jahrhunderts!" sagte Valdez endlich und wischte sich mit dem Handrücken den Mund.
"Pfui" flüsterte Foucard ironisch. "Welche Manieren, Kapitän!"
"Kapitän bin ich gewesen, Foucard! Ich glaube nicht, daß ich noch einmal ein Schiff bekommen werde!"
"Wer weiß, wer weiß! Vielleicht ist der Tag näher als Ihr glaubt, an dem Ihr vom Kajütendeck aus einen wackeren Dreimaster befehligt!"
"Ja? —Das müßt Ihr mir näher erläutern, Mann!"
"Nicht so stürmisch!" Foucard zog ein geweihtes Marienbild aus der Tasche und legte es vor Valdez hin. "Ich habe Euch erlöst, weil der Gouverneur Eure Dienste benötigt!"
"Nun", erwiderte Pedro bitter, "das tut er immerhin schon seit zehn Jahren!"
Der Franzose lachte schallend.
"Stimmt!" erwiderte er. "Aber Ihr habt wohl inzwischen gemerkt, daß Ihr von jetzt an auf andere Weise beschäftigt werden sollt. Ehe ich Euch aber in alles einweihen kann, müßt Ihr mir schwören, daß Ihr nie, zu keiner Zeit, unter keinen Umständen und bei keiner Verlockung zur Gegenseite übergeht!"
Valdez legte seine rissige Linke auf das Bild, hob die rechte Hand zum Schwur und röchelte grunzend:
"Ich will mich viermal kielholen lassen, wenn ich jemals, zu irgend einer Zeit, unter irgendwelchen Umständen, bei irgend einer Verlockung zum Feind überlaufe. Dies schwöre ich beim Satan, der die Welt regiert!"
Eine Minute war es zwischen den beiden so ungleichen Männern still. Dann erhob sich Gaston geschmeidig. "Steigt ein, Kapitän Pedro Valdez", befahl er feierlich, "im Fahren werde ich Euch einiges erzählen!"
 

V.

Der 'Seekönig' schaukelte etwa auf 10 Grad West und 22 Grad Nord mit gerefften Segeln in der rollenden See. Er befand sich also in der Nähe der Silver-Bank-Passage, etwa hundert Seemeilen nördlich Cap Frances Viejo auf Haiti und ganz in der Nähe der Turks-Inseln.
Die bunt zusammengewürfelte Mannschaft des Riesenschiffes hatte sich faul an Deck verteilt. Einzelne spielten Karten, die meisten aber schliefen unter dem Sonnensegel oder bewegten ihren Priem träge von einer Mundseite in die andere.
Am Vorschiff aber war eine geheimnisvolle Tätigkeit im Gange. Dort lag die überlange Barkasse vertäut. Eifrig war der Schiffszimmermann Robert Tagmans dabei, dem Boot einen kleinen Mast aufzusetzen und der Segelmeister vermaß murmelnd die Größe der dafür anzufertigenden Segel, und schrieb alles auf eine Schiefertafel sorgfältig auf.
Jean Ruser, der verwachsene Geschützmeister, betrachtete mit verliebten Augen. den Umbau, während der riesige Steuermann Ricard mit Hilfe eines Matrosen eben ein Halbdeck anbrachte, das der Barkasse eine Art vordere Kajüte schuf. Am Heck strichen einige der stummen Berber schwarze Farbe auf die Bootswand.
Robert Tagman, der herkulische Kapitän des viermastigen Riesenschiffes, kam herbei und betrachtete mit verwunderten Augen die emsige Tätigkeit.
Tagman tippte dem Marquis de Racine nachdrücklich auf die Schulter. Der fuhr erschreckt herum und sagte scherzend:
"Beinahe hätte mich der Schlag getroffen, Kapitän. Ich war so in den Anblick meines Schiffleins versunken, daß ich bei deiner Berührung vermeinte, einer unserer Mastbäume wäre auf meine Schulter gestürzt!"
Robert Tagman fragte ernst: "Darf ich mir, der ich immerhin der Kapitän und oberste Herr des 'Seekönig' bin, die bescheidene Frage erlauben, was die emsige Tätigkeit hier bedeuten soll?"
Michel wand sich etwas verlegen. "Jetzt hast du mir die ganze Überraschung verdorben, mein Herkules. Nun gut, du sollst es wissen: die Barkasse hier ist nicht etwa die Schiffsbarkasse des 'Seekönig', wie du in deiner Verblendung anzunehmen scheinst, sondern sie heißt 'Ingenious' und gehört der Tochter des Gouverneurs der britischen Insel Great Inagua, und dem Mädchen habe ich sie in einem unbewachten Augenblick gestohlen. Bei dieser Gelegenheit darf ich mich gleich vorstellen", — der Marquis machte eine unterwürfige Verneigung — "ich heiße Allessandro Pirelli, war früher Seemann in genuesischen Diensten und kam auf ebenso verschlungenen wie hochdramatischen Schicksalswegen als Gefangener in die Gewalt der Engländer. Es gelang mir, das Vertrauen des Gouverneurs der Insel zu erringen. Jahre habe ich daran gearbeitet, meinem furchtbaren Sklavenlos zu entfliehen. Endlich habe ich es geschafft und bin auf dem gestohlenen Boot entkommen. Die Freiheit winkt, und ich bereite mich auf ein herrliches, neues Leben vor!"
"Mein armer Freund!" erwiderte Tagman ironisch, der ganz verblüfft dieser bombastischen Rede gelauscht hatte. "Leidest du etwa schon lange an diesen Wahnvorstellungen? Komm, laß dich von mir in die Kajüte führen! Singh Ali soll dir einen Seewasserumschlag machen, damit du wieder zu dir kommst!"
Der verwachsene Artillerist und der riesige Steuermann stießen einander feixend an. Tagman hatte seine Worte natürlich nicht ernst gemeint: er wußte ganz genau, daß der temperamentvolle Südfranzose wieder einen Streich ausgeheckt hatte. Allerdings war dem blonden Hünen nicht immer wohl bei den Vorhaben seines zierlichen Freundes, weil sie oft genug den Beteiligten Kopf und Kragen kosten konnten.
Der Marquis nickte Guide Ricard zu, mit der Arbeit weiterzumachen, und lief langsam neben dem Kapitän her.
"Sieh, Robert!" sagte er schmeichlerisch, "ist meine Geschichte nicht einleuchtend?"
"Welche Geschichte?" fragte Tagman und blickte seinen Begleiter scharf an. "Ah, du meinst das Märchen, das du eben mit Lebhaftigkeit vorgetragen hast! — Allerdings, eine köstliche Geschichte. Fragt sich nur, wem du sie erzählen willst!"
"Den Leuten auf Haiti natürlich!"
"So, so —, den Leuten auf Haiti natürlich!"
Das Lächeln aus Tagmans Gesicht war verschwunden. "Michel", sagte er und blickte zur Seite, "wenn man gemeinsam so viel erlebt hat wie wir beide, dann muß man keine großen Worte machen. Aber jetzt will ich trotzdem ernst mit dir reden. Die Jahrhunderte alten Regeln des Seerechtes sind dir bekannt, oder? Nun gut, dann weißt du auch, daß du nicht einfach die Schiffsbarkasse für einen deiner Coups umbauen lassen darfst, ohne mich, den Kapitän, zu fragen! Schön, wir wollen jetzt nicht mehr davon reden. Aber du kommst jetzt mit und erzählst mir, was du willst. Klipp und klar — und ohne Umschweife!"
Der Marquis zauberte ein etwas unglückliches Lächeln auf sein Gesicht und folgte Tagman über die breite Treppe aufs Kajütendeck.
In der Kapitänskajüte standen die großen Fenster offen, um etwas Zugluft zu schaffen. Während die beiden Freunde sich niederließen, brachte Singh Ali, der stumme Berber, eine Karaffe Roten. Ständig hielt er einige Flaschen davon in Bereitschaft. An einem langen Tau hingen sie vom Hinterpiek aus über der Wasseroberfläche. Die Flaschen schnürte der raffinierte Berber in poröse Tücher. Wenn das Schiff nun mit dem Heck eintauchte, wurden die eingehüllten Flaschen mit Wasser benetzt, bei der nächsten Welle hob sich das Heck, das Flaschenbündel hing wieder in der Luft und die Verdunstungskälte kühlte den Rebensaft angenehm ab. —
Tagman trank dem Marquis, seinem ersten Offizier, zu. de Racine tat einen tiefen Schluck und wurde dann ernst.
"Mein Freund", begann er, "du kannst dich erinnern, wie oft du Dinge vollführt hast, die ein gewöhnlicher Sterblicher niemals zu gutem Ende gebracht hatte. Erlaube, daß ich nun auf einmal selbständig etwas unternehme, das mit großer Gefahr verbunden ist. Um es kurz zu machen: Du weißt jetzt, daß, der Gouverneur der Bahamas persönlich nach Spanien fährt, um das Mutterland seiner Kolonien gegen dich zu mobilisieren. Du weißt auch, daß ihm dies nicht gelingen wird, weil wir ihn abfangen wollen. Ist es aber nicht naheliegend, daß auch die Herren der anderen spanischen Inseln fieberhaft überlegen wie sie dich und den 'Seekönig' beseitigen können? Nun gut, ich werde mich in die Höhle des Löwen wagen und erkunden, was sich gegen uns zusammenbraut!"
Robert Tagman überlegte einen Augenblick und antwortete dann ruhig:
"Gut gebrüllt, Löwe! Das heißt, daß du deine Nachforschungen auf einer der großen Inseln beginnen mußt, auf Cuba oder Haiti!"
"Richtig, mein Herkules! Und ich sehe, daß dir meine Gedanken zu gefallen beginnen. Ich darf also fahren?"
"Nicht so eilig, weinseliger Gascogner! Das will gründlich bedacht sein. Aber nicht erst, wenn es zu spät ist, sondern vorher!"
"Ich tue seit Tagen nicht anderes, mein Kapitän, und ich habe gründlich nachgedacht. Paß auf, wie ich mir die Sache vorstelle. Wir werden den wohledlen Don Rosario Fernandez abfangen. Anschließend wird sich der 'Seekönig' zu meiner Insel im Atlantik begeben, um die Munition zu ergänzen. Auf dem Hin- und Rückweg wirst du, Kapitän, unnötigen Kampf vermeiden. Das wird dir auf Grund der überlegenen Geschwindigkeit unseres Schiffes ein Leichtes sein. Du kannst mich in dieser Zeit also leicht entbehren. Deshalb lasse ich, gleich nach der Vernichtung des Spaniers bei Nacht meine kleine 'Ingenious ' zu Wasser bringen und nach Haiti fahren. Wenn mir das Glück hold ist — und daran zweifle ich nicht — komme ich ungesehen an Land!"
"Weshalb willst du nicht das viel größere Cuba anlaufen?"
Der kühne Plan hatte den tapferen Kapitän also bereits gefangengenommen. Die Absicht des Marquis war wirklich mehr als ein Spiel mit dem Feuer. Tagman mußte aber ein großes Interesse daran haben, zu erfahren, welche Schachzüge seine Gegner beabsichtigten; denn er stand mit seinem Schiff ganz allein gegen die Machtmittel eines riesigen Gebietes, das sich über fünfzehn Längengrade erstreckte.
Der Franzose erkannte sofort, daß sein großer Freund 'angebissen' hatte. Er beeilte sich, ihm auf die letzte Frage überzeugend zu antworten:
"Ich habe Haiti gewählt, weil ich die Insel kenne. Das wäre nicht ausschlaggebend, aber es kommt noch ein Punkt hinzu: In Cap Francais sitzt ein väterlicher Freund. Dort werde ich am sichersten und ohne großes Risiko einiges erfahren können."
"Wie heißt dein Freund? Bist du denn sicher, daß er noch auf Haiti wohnt! Vielleicht ist er längst gestorben!"
"Mein Freund heißt Jaques Berliet. Er stammt aus Niort und war mit meinen Eltern innig befreundet. Seine Frau sollte in jungen Jahren den Vicomte de Rochefort heiraten, zog aber den Kaufmann Berliet vor. Als Colbert 1661 als Finanzminister Ludwigs XIV. an die Macht kam, verschaffte er natürlich seinen intimen Freunden und Gönnern Einfluß. Zu diesen gehörte auch der Vicomte. de Rochefort erkannte seine Chance und begann in aller Ruhe die Familie Berliet zu vernichten. Als Jaques Berliet einsah, was gespielt wurde, war nichts mehr zu retten. Bei Nacht und Nebel floh er nach seiner kleinen Besitzung auf Haiti. Die letzte Nachricht von ihm lautete dahingehend daß er sich in der neuen Welt das Leben von vorne aufbauen wolle. Sein Sohn und seine Frau waren zu diesem Zeitpunkt schon tot. So kann ich begründet hoffen, daß ich ihn und seine Tochter, meine Jugendgespielin Angeline, antreffe!"
Tagman hatte bereits seinen Entschluß gefaßt. "Nun gut, du kannst fahren; wenn ich auch vermute daß dich mehr das Wiedersehen mit Angeline reizt, als die Übermittlung von Nachrichten, die du zu erhalten hoffst. Aber das ist deine Sache."
"Eben, Robert, eben! Und wie du mit Eliza Thurk glücklich zu werden hofftest ... "
Das Antlitz des riesigen Kapitäns spiegelte jäh eine so tiefe Bekümmerung, daß der Marquis betreten schwieg.
"Noch etwas ist zu besprechen!" nahm Tagman ein anderes Thema auf. "Ich glaube gerne, daß du Haiti erreichen wirst. Aber wo und wie sollen wir uns wieder treffen? Ich fürchte, an diesem Punkt wird der ganze Plan scheitern!"
"Auch daran habe ich gedacht, mein Freund. Du siehst, in seltenen Ausnahmefällen kann auch ich Gebrauch von dem Verstand machen, der mir in die Wiege gelegt wurde! Ich habe mir das so vorgestellt: Nach der Erledigung des Spaniers werden wir auf ungefähr hundert Seemeilen an Haiti heranlaufen. Ich werde so abfahren daß ich bei Nacht an einer versteckten Stelle landen kann und zwar nach Möglichkeit bei den Korallenbänken am Cap. Dort will ich die Barkasse verstecken und zu Fuß Cap Francais aufsuchen. Du siehst, vielleicht brauche ich die abenteuerliche Geschichte von meiner Flucht gar nicht zu erzählen. In Cap Francais kann ich dann schon Mittel und Wege finden, um zu Berliet zu gelangen. Es hat keinen Sinn, jetzt schon Pläne zu schmieden. Dazu sind die Umstände zu ungewiß. Ich werde also improvisieren müssen.
Nun zu deinem Viermaster. Der Weg zu der Insel im Atlantik beträgt etwa vierhundert Seemeilen. Hin und zurück also achtundzwanzighundert. Diese Strecke kann der 'Seekönig' in etwa dreißig Tagen zurücklegen, wenn man widrige Winde, Flauten und dergleichen einrechnet. Die Munitionierung selbst dürfte weitere vierzehn Tage in Anspruch nahmen."
Tagman billigte diese Rechnung und nickte zustimmend.
"Jetzt kommt die Hauptsache!" fuhr der Marquis, der sich in Feuer geredet hatte, fort. "Mir stehen demnach rund fünfundvierzig Tage für den Ausflug nach Haiti zur Verfügung. Fünfundvierzig Tage nach unserer Trennung werde ich dich auf der am weitesten südostwärts gelegenen Insel der Navidad-Bank erwarten. Die Insel ist unbewohnt und bietet mir die Möglichkeit, ungesehen einige Tage dort zu verbringen. Solltest du früher als angenommen zurück sein, dann brauchst du dich nicht um mich zu kümmern. Auf keinen Fall werde ich vor Ablauf der fünfundvierzig Tage dort landen!"
"Einverstanden. Was aber, wenn die Umstände dich zwingen, Haiti vorzeitig zu verlassen?"
"In diesem Fall schlage ich mich auf dem Seeweg schon irgendwie durch! Und wenn ich nicht wiederkomme", der Marquis. zuckte die Achseln, "dann hat mich, eben das Schicksal ereilt, das jeden von uns ereilen kann. Trotzdem glaube ich an meinen guten Stern, denn ich habe das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Kein Mensch wird daran denken, daß der Erste Offizier des 'Seekönig' zu einem Staatsbesuch nach Haiti kommt. Und wenn ich erst einmal da bin, dann tauche ich schon unter, deswegen sei unbesorgt!"
Tagman erhob sich. Er schüttelte seinem besten Freund bewegt die Hand:
"Paß gut auf dich auf, Gascogner! Und versprich mir, daß, dein Temperament nicht mit dir durchgehen wird! Ich möchte lieber unseren Viermaster verlieren als dich!"
Dem Marquis wurden die Augen feucht. Der blonde Hüne wandte sich ab. Vielleicht wollte er dem Freunde nicht zeigen, daß er dessen Bewegung bemerkt hatte, vielleicht wollte er verbergen, daß es ihm ebenso ging wie dem Gascogner. Der Gedanke an de Racines Vorhaben, das ihm selbst sehr wichtig erschien, bereitete ihm jedenfalls eine unerklärliche Unruhe.
"Noch eines, Michel, du nimmst einen tüchtigen Mann mit. Zu zweit könnt Ihr das Boot besser regieren!"
"Einverstanden, du übervorsichtiger Seestratege! Und jetzt, glaube ich, dürfen wir Segel setzen, denn wir müssen dem Gouverneur der Bahamas auf offener See einen Besuch abstatten. Er könnte es übel vermerken, wenn wir ihm die schuldige Reverenz versagen wollten!"
Eine Viertelstunde später arbeitete die Mannschaft des Seglers wie ein aufgescheuchter Bienenhaufen, die Segel zu setzen. Vorbei war es mit der beschaulichen Ruhe, vorbei mit dem Schlafen und Priemkauen. Natürlich hatte sich Tagmans Vorhaben nicht ganz verheimlichen lassen, und alle spitzten Augen und Ohren voll Hoffnung auf reiche Beute.
Majestätisch zog der 'Seekönig' mit guten fünfzehn Meilen Fahrt nach Westen.

*

Die Insel Andros liegt südostwärts von Florida und besteht eigentlich aus zwei Eilanden, die durch das Meer getrennt sind. Schon bald nach der Entdeckung Amerikas wurden sie von den Spaniern besiedelt und die eingeborene Bevölkerung derart rücksichtslos ausgebeutet, daß Andros 1540 bereits so gut wie ausgestorben war. Das subtropische Klima war dem Anbau fast aller dort heimischen Kulturpflanzen günstig, und die Insel wurde bald eine der blühendsten spanischen Kolonien. Natürlich konnten die Kolonisatoren auch auf Andros nur mit Hilfe von Negersklaven arbeiten.
Im Jahre 1676 war aber, wie in den meisten spanischen Kolonien, auch auf Andros die "große Zeit" längst vorüber. Damals befand sich der Sitz des Gouverneurs in der kleinen aber reichen Stadt Trinidad an der einzigen, größeren Bai der Nordküste. Dieses Trinidad darf nämlich nicht mit den vielen Städten und Inseln gleichen Namens verwechselt werden!
Oberhalb der Stadt residierte Don Rosario Fernandez in einer glänzend angelegten Befestigung. Es fehlte in dem Werk an nichts —, wenn man von einer Kleinigkeit absieht: der kämpferische Geist, der Spanien einst groß gemacht hatte, war nirgends mehr zu spüren.
Eigentlich hätte der Gouverneur ja in der Stadt residieren sollen, aber er hatte es schon lange vorgezogen, sich in die Festung zurückzuziehen, weil ihm die Stadt zu unsicher schien. Niemand bedauerte diesen Schritt mehr als der Kommandant der Festung. Wurde er doch durch die Anwesenheit des hohen Herren dazu gezwungen, wenigstens den Schein eines Dienstbetriebes aufrecht zu erhalten, und außerdem war es ihm nicht mehr möglich, etwaige "Überschüsse" bei der Soldzahlung in die eigene Tasche zu stecken. Das soll aber nicht heißen, daß deswegen die Soldaten das ihnen Zustehende erhalten hätten, nein. Das, was der Kommandant nicht für sich abzweigen konnte, floß jetzt in die Taschen des Gouverneurs, und diese waren, dem damaligen Brauchtum entsprechend, sehr weit.
Obwohl der 1. August 1676 ein trüber Tag mit tiefhängenden Wolken und Regenschauern war, herrschte in der Festung, gedämpfter Jubel. Der Gouverneur rüstete sich, nach Spanien abzureisen. Wer aber mochte bei den tristen Zeitläufen glauben, daß Don Rosario gut das Mutterland erreichen werde? Und wenn auch, dann war die Möglichkeit doch gleich Null, daß er auch wieder den Weg nach Westindien zurückfand. Mit dem ständigen Vertreter des Gouverneurs hatte man schon lange ein "Gentleman-Agreement" über die Verteilung des nun wieder freien silbernen Segens getroffen. —
Don Rosario saß nervös in dem großen Saal der Festung. Er war ein kleiner, rundlicher und trug schon seine Reisekleidung. Hastig aß er mit allen fünf Fingern von silbernen Tellern und trank unmäßig Wein dazu. Offenbar hatte er allen Grund, sich Mut zu machen.

Mißbilligend sah ihm eine große, schlanke Dame von vielleicht zwanzig Jahren zu. Die Gleichheit der Gesichtszüge ließen Donna Mercedes als Tochter des Gouverneurs erkennen. Sie trug ein gewaltiges, durchsichtiges langes Kleid von glänzendem Schwarz, das in reizvollem Kontrast zu dem schneeigen Weiß ihres Gesichtes stand. Offenbar konnte die Tropensonne dem Teint der jungen Spanierin nichts anhaben.
Der Graf kaute mit vollem Munde, als sei es seine letzte Mahlzeit, und sagte dazu beschwörend:
"Überleg' dirs gut, Kind, was du tust! Die Reise, die ich vorhabe, ist kein Vergnügen, sie kann leicht Kopf und Kragen kosten. Wer weiß, ob wir nicht schon morgen im Magen einer Seeschlange oder eines Meermädchens liegen, und ... "
Ein klingendes Lachen unterbrach den aufgeregten Grafen. "Aber seid doch nicht so ängstlich, Herr Vater! Eben, weil es gefährlich ist, reise ich mit Euch, um Euch zu beschützen. Seht das doch endlich ein!"
Mercedes wäre ein bildschönes Weib gewesen, wenn nicht der Ausdruck unendlichen Hochmuts die Harmonie ihres Gesichtes gestört hätte, Außerdem konnte der menschenkundige Beobachter noch einige Linien darin finden, die nicht beim Studium der Bücher frommer Kirchenväter entstanden sein mochten.
Don Rosario schlug mit der Faust auf den Tisch. "Du sollst solche Späße unterlassen, Mercedes. Ich bitte mir Respekt aus! Und du bist mir noch nicht zu alt, als daß ich nicht doch zu alterprobten Mitteln der Erziehung greifen würde!"
Er machte eine verdächtige Handbewegung.
Die schöne Frau barst fast vor Lachen. "Nein, was seid ihr erheiternd, Herr Vater", — sie machte ihm einen ironischen Knicks —, "aber so haben wir nicht gewettet. Ich fahre mit, und damit basta! Es könnte Euch so passen, Euer Schäfchen ins Trockene zu bringen, in Spanien das Leben eines Genießers führen und die Tochter, die Ihr mit einer unebenbürtigen Frau gezeugt habt, den Provinzlern und Glücksrittern auf Andros zu überlassen. Nein, Väterchen, ich will teilhaben an dem Erfolg unserer gemeinsamen Bemühungen — merkt Euch das!"

*

Während dieses merkwürdige Gespräch stattfand, wurden an einer verdeckten Stelle der Bai Versorgungsgüter in ein sonderbares Schiff eingeladen. Der Gouverneur hielt viel von der Politik der Geheimhaltung, und so war es nur einem ganz kleinen Kreis Auserwählter bekannt, daß Don Rosario gegen Mittag abfahren würde, um in Spanien die Lage der bedrängten überseeischen Kolonien realistisch zu schildern. Daß er selbst die Totengräberarbeit an seinem anvertrauten Gut mit unterstützt hatte, wäre dem Grafen nie in den Sinn gekommen. Schließlich war es sein gutes Recht, den Sold für tausend Soldaten zu kassieren, obgleich er nur achthundert hatte. Schließlich war es sein gutes Recht, eine Summe für Instandhaltung der Befestigung einzunehmen, diesen Betrag aber privat auszugeben. Madre Dios, Stein hält nicht ewig! Und schließlich wäre es auch unklug gewesen, nicht so zu handeln, denn dann wäre das Geld in andere Taschen geflossen. Und wenn der Staat schon unaufhörlich, betrogen wird, dann ist es doch besser, man profitiert selbst, als in fremde Taschen zu arbeiten! —
Ein sachkundiger Beobachter, der das Schiff "Pandora" betrachtete, konnte es gewiß nicht so ohne weiteres klassifizieren. Der Rumpf sah von der Seite wie der eines verkleideten englischen Linienschiffes aus. Er war etwa 50 Meter lang und das Erstaunlichste an ihm, nur ganze acht Meter breit. Nach damaliger Anschauung hielt man einen im Verhältnis 1:6 gebauten Rumpf für seeuntüchtig, und da mußten schon gewichtige Gründe sein, die eine solch ungewöhnliche Konstruktion veranlaßt hatten. Das Oberdeck. war völlig gerade, hatte also entgegen aller Sitte keine riesigen Bug- und Heckaufbauten. Auch hinsichtlich der Besegelung paßte das sonderbare Fahrzeug in keine damals bekannte Norm. An Fock- und Großmast führte es Fock- bezw. Großsegel und darüber je ein Mars- und ein Bramsegel. Außerdem aber war am Fockmast noch ein — später erst sogenanntes — Royalsegel vorgesehen. Der Besanmast trug ein lateinisches Segel an einer Schrägrah, darüber aber ein richtiges Rahsegel. (Kreuzrah) Ein weiteres Rahsegel konnte unter dem Bugspriet gefahren werden. Kurzum: die Fregatte des spanischen Gouverneurs war ausschließlich auf Geschwindigkeit gebaut, auch wenn dies zum Teil auf Kosten der Seetüchtigkeit ging. Dem gegenüber besaß die "Pandora" nur ein einziges Batteriedeck auf Steuerbord und Backbord mit je zwanzig Dreißigpfündern, übliche Messingkanonen von normaler Schußweite.

*

Am Mittag des 1. August 1676 fuhr eine gewöhnliche zweispännige Kutsche vom Fort aus den Berg hinunter. Der Kutscher hatte den Hemmschuh vorgelegt, steigerte aber das Tempo auf der Ebene und jagte durch Stadt und Hafen. Kein Mensch kümmerte sich um den gewöhnlichen Wagen oder hätte vermutet, daß in ihm der Gouverneur mit seiner Tochter saß. Eine halbe Stunde später hatte sich Rosario bereits von den wenigen zu seiner Abreise erschienenen Beamten und Offizieren verabschiedet und anschließend sofort das Schiff bestiegen.
Ohne Verzug schrillten die Batteriepfeifen der Bootsleute. Die vordere Vertäuung der "Pandora" wurde gelöst und der Bug mit langen Stangen von dem natürlichen Kai abgestoßen. Das Schiff schwankte herum und lag nur noch achtern fest. Nun wurde auch die Heckleine abgeworfen, knatternd zogen die Segel auf, der Wind, spannte sie, und mit ständig wachsender Fahrt verließ der Segler den Hafen.
Einmal auf offener See, zeigte die Fregatte erst, was in ihr steckte.
"Erlaubt, Donna Mercedes"! sagte der Erste Offizier galant zu dem einsam an der Schanz stehenden Mädchen, "daß ich Euch dieses wundervolle Schiff näher zeige. Seht, eben hat es den Wind gebrochen und reitet jetzt geradezu über die Wellen. Mehr als zwanzig Seemeilen in der Stunde legen wir zurück und sind damit an Geschwindigkeit jedem anderen Segler überlegen!"

"Falls Ihr ein so guter Seemann seid wie ein Erfinder poetischer Floskeln, dann kann uns ja nicht viel passieren!" gab das Mädchen schnippisch zur Antwort. "Immerhin könnt Ihr mich einmal im Schiff herumführen und mir alles erklären. Denn diese Reise ist meine erste größere Seefahrt, nachdem man ja in den letzten Jahren dank dieses Ungeheuers sich nicht auf offene See wagen durfte. Übrigens noch eine Frage, Leutnant. Was machen wir, wenn wir dem Piraten begegnen? Wollt Ihr Ihn mit den paar Kanonen bekämpfen, die da so ziemlich alle auf dem Batteriedeck stehen?"

"Nein, Donna Mercedes, das ist nicht vorgesehen. Wir verlassen uns nur auf unsere überlegene Schnelligkeit und denken nicht daran, auf ein ungleiches Artillerieduell einzugehen!"
"Stolz lieb' ich mir die Spanier!" höhnte die Gouverneurstochter verächtlich. "Vor hundert Jahren hätte sich ein spanischer Seeoffizier auf seine Waffe, auf gute Schiffe und die überlegene Führung verlassen. Heute läßt sich ein Statthalter Seiner Majestät wie ein Hase um den halben Erdball jagen und ist froh, wenn er in der Heimat ankommt, ohne allzu viele Federn gelassen zu haben!"
"Darf ich Euch darauf aufmerksam machen", antwortete der junge Held verletzt, "daß Hasen im allgemeinen keine Federn zu haben pflegen!"

*

Der "Seekönig" glitt mit geblähten Segeln etwa achtzig Meilen nördlich der Punta du Mole St. Nicolas *) vor dem Wind nach Westen.

*) Anm: Kap an der Westküste Haitis

"Bald müssen wir den Dago treffen!" sagte de Racine zu Robert Tagman. Er stand neben dem Kapitän beim Ruderdeck und ließ sich von dem einen der beiden Rudergänger den Kurs melden.
Ein Läufer kam eilig die breite Treppe hoch und rief:
"Steuermann Ricard loggt eben die Fahrt, Kapitän. Der 'Seekönig' macht achtzehn Seemeilen!"
"Gut so!" entschied der Kapitän. Dann wandte er sich dem Marquis zu und rief lächelnd:
"Dein Optimismus ist Gold wert, Michel. Es ist noch lange nicht sicher, daß wir das Fahrzeug überhaupt treffen. Wir kennen ja nicht einmal Größe und Ansehen. Der abgefangene Brief schweigt sich über diese Dinge leider aus."
"Zuversicht ist das tägliche Brot der Piraten!" erwiderte de Racine belehrend. "Zu unserem Beruf gehört Glück, und es wäre doch gelacht, wenn auch wir dieses Glück nicht hätten!"
"Ich will mich lieber nicht darauf verlassen, raufsüchtiger Südfranzose! In einer Stunde wenden wir nach Süden und fahren in die Jamaica-Straße ein. Die ist an ihrer schmalsten Stelle nur vierzig Meilen breit und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir dort den edlen Hidalgo nicht packen konnten! Wenn er sich an die in seinem Brief angegebene Reiseroute hält, muß er da passieren."
"Unter Umständen haben wir tagelang zu kreuzen großmächtiger Robert. Und das ist in dieser engen Passage weiß Gott keine kleine Gefahr für uns. Ich glaube, du bezichtigst mich nur deshalb immer des Leichtsinns, um deinen eigenen Wagemut günstig verbergen zu können!"
"Das sei ferne von mir, edler Marquis. Ich denke, wir kennen beide die Gefahr und wissen sie richtig einzuschätzen!"
"Das soll ein Wort sein, mein Herkules! Die Anerkennung, die auch für mich darin liegt, schlürft meine Seele wie Nektar und Ambrosia!"
"Es ist mir neu, daß deine Seele Nektar trinkt, Michel!"
"Wenn du jedes Wort auf die Goldwaage legst, dann bin ich freilich auf schiefem Kurs!"
"Was sich bei der christlichen Seefahrt nicht immer vermeiden läßt!" ergänzte der Kapitän und schüttelte lachend seine Mähne. —

*

Kapitän Montez zog das Fernrohr auf und suchte sorgfältig den Horizont ab. Dann steckte er es wieder weg und drehte sich zu Don Rosario um.

Aber wie hatte sich der Gouverneur verändert. Er trug jetzt eine Marineoffiziersuniform die er nach eigenem Geschmack ausgeschmückt und abgewandelt hatte. Seine enganliegenden Beinkleider waren aus grünem Wildleder gefertigt, dazu paßten die halbhohen Schaftstiefel nicht gerade gut. Der Rock reichte ihm kaum bis an die Hüften, die Ärmel bestanden aus zweifarbigem Brokat und deuteten seinen hohen Rang durch eingefügte echte Silberborten an. Manschetten und Kragen blütenweiß natürlich, bestanden aus Spitzen, die allein ein Vermögen wert schienen. Am Kopf des eitlen Mannes prangte eine Art Admiralshut aus schwarzem Tuch, und ein riesiger Lackgürtel gab dem bizarren Anzug eine besondere Note. Am Gürtel war ein prachtvolles Wehrgehänge befestigt, in dem indessen nur ein Dolch steckte. Auf der rechten Seite trug der Gouverneur in einem Halfter aus rotem Saffian, eine silberbeschlagene, mit echten Juwelen eingelegte Pistole, mit der er bestimmt alles machen konnte — nur nicht schießen. Bedenkt man, daß Don Rosario zur Fülle neigte und von kleiner Statur war, dann kann man leicht ermessen, welch überwältigenden Eindruck er in dieser Uniform machte!

Kapitän Montez, ein Andalusier, war das krasse Gegenstück des Gouverneurs. Einfach und gediegen gekleidet stand seine hohe schlanke Gestalt vor dem Kajütendeck.

"Wir sind bedeutend kleiner, als der Pirat!" sagte er eben lächelnd zu seinem hohen Vorgesetzten. "Das heißt, wir sehen ihn lange bevor er uns wahrnimmt, und Euer Gnaden brauchen nicht zu befürchten, daß wir ihm vor die Rohre kommen!"

Hier sprach der Kapitän nur die halbe Wahrheit, denn er wußte natürlich, daß die fast hundert Meter hohen Masten des "Seekönig" dem Piratenkapitän Robert Tagman einmalige Beobachtungsmöglichkeiten gewährten. Aber wozu sollte er den anspruchsvollen Gast, der ihm ohnehin dauernd in die seemännischen Dispositionen hereinredete, noch mehr in Furcht und Schrecken versetzen?
"Das beruhigt mich ungemein!" nahm Don Ramon den Faden wieder auf. "Immerhin ist es ein zusätzlicher Trost zu wissen, daß wir runde vier Seemeilen schneller sind als der Pirat. Passieren kann uns nach menschlichem Ermessen überhaupt nichts!"
"Ganz so sicher wie Sie, Graf, bin ich allerdings hierin nicht!" konnte sich der Kapitän nun doch nicht verkneifen auszusprechen. "Wenn wir beispielsweise gerade jetzt eben mit dem PiratenViermaster zusammentreffen würden, sähe es schlimm genug für uns aus, denn wir sind zur Rechten, also westlich, nur etwa zwanzig Meilen von Kap Maysi auf Cuba entfernt, und zur Linken liegt auf gleicher Distanz Kap a Foux von Haiti. Für eine großräumige Ausweichbewegung ist hier kein Platz und bei diesem widrigen Wind könnten wir auch kaum abdrehen. Tagman wäre hier ebenso schnell wie wir!"
"Allmächtiger, Gebenedeiter, Gnadenreicher!" brüllte Don Rosario über diese Eröffnung schwer erschrocken. "Ihr habt mir aber einen schlimmen Schreck eingejagt, Montez! Ich muß mich gleich in die Kajüte zurückziehen, um eine kleine Stärkung einzunehmen. Und Ihr, mein wackerer Seeheld tut alles, um mich sicher nach Spanien zu bringen, ja? Ich verspreche Euch dafür auch einen besonderen Orden, den ich bei den Majestäten für Euch erbitten will!"
Der Kapitän verbeugte sich schweigend. Was hätte er auch anders tun können? Der Gouverneur aber rollte auf seinen kurzen Beinen in seine Kajüte, um sich nach allen Regeln der Kunst volllaufen zu lassen. Das war wohl die einzige seemännische Beschäftigung die er beherrschte, er huldigte ihr dafür auch um so hingebungsvoller, während achtzehn Stunden am Tag. Die übrige Zeit schlief er. —
"Kapitän!"
Montez wandte sich unwillig um. "Den ganzen Tag werde ich gestört!" knurrte er, als er den jungen Leutnant erblickte. "Entweder von Vorgesetzten oder von meinen Leuten! Beide soll der Teufel holen!" —
"Das könnte eher geschehen, als uns lieb ist" entgegnete der junge Mann: "Zehn Meilen in Osten, etwas achterlich, hat unser Ausguck einen riesigen Segler mit vier Masten gesehen. Ich fürchte, es ist Tagmans Schiff!"
"Hölle und Teufel!" brüllte Montez, schlug sich dann aber auf den Mund und fuhr leiser fort:
"Entert sofort selbst hinauf, Leutnant! Der Pirat hat uns gerade noch gefehlt. Aber noch ist nicht alles verloren. Ihr dürft nicht rufen, hört Ihr, sonst wird Don Rosario verrückt!"
Der Leutnant zog eine Grimasse, die deutlich verriet, was er von dem Gouverneur hielt, und eilte davon. Kapitän Montez trat zu dem Rudergänger und sagte eindringlich: "Drei Strich nach Steuerbord abfallen, Mann! Aber genau Kurs steuern, sonst geraten wir auf Untiefen und sitzen fest!"
Der Mann sah sorgfältig auf den Kompaß und drehte das Rad. Er prüfte noch einmal die Rose und meldete gleichmütig: "Neuer Kurs liegt an, Kapitän!"
Montez trat in das Achterdeckhaus und notierte hastig seinen Standort auf der Karte. Dann nahm er ein Lineal und zeichnete den neuen Kurs ein. "Es könnte gehen!" sprach er zu sich selbst. "Etwa acht Meilen tragen die großen Rohre des Piraten. Wenn wir näher an Land segeln, können wir es gerade noch schaffen. Wir bleiben dann außerhalb seiner Reichweite und müssen in großem Bogen bis dicht an Jamaica heransegeln. Nun, die Engländer werden uns keine Schwierigkeiten machen. Und wenn wir diesen verfluchten Tagman erst abgeschüttelt haben, kann uns nichts mehr passieren. Die Sonne steht noch hoch im Westen — hm, schade, daß die Nacht nicht näher ist!"
Anschließend schickte er einen Meldegänger zum Oberbootsmann mit dem Befehl, laufend beim Vorsteven die Tiefe zu loten, weil der neue Kurs gefährlich nahe an den Untiefen vorbeiführte.

*

Kurz vor diesen Ereignissen sah Robert Tagman in seiner Kajüte am Heck des "Seekönig". Die Mannschaft stand unter höchster Alarmbereitschaft, denn das Kreuzen in dieser relativ engen Meeresstraße barg eine Fülle von Schwierigkeiten und Gefahren für das ganz auf sich gestellte Piratenschiff. Die Ausguckposten auf allen vier Masten waren doppelt besetzt und suchten mit ausgezeichneten Fernrohren die weite Wasserfläche ab.
Zur gleichen Zeit gab Michel de Racine das Kommando "Klar zum Wenden!"
Die Mannschaft des Riesenseglers, die ohnehin auf Gefechtsstation blieb, trat nach dem Schrillen der Batteriepfeifen an und packte die Taue und Trossen, welche die Segel in die zum Wenden notwendige Lage zu bringen hatten.
Majestätisch drehte daß Schiff in weitem Boden und nahm dann südwestlichen Kurs, parallel zu den Küsten der Inseln Haiti und Cuba. Der Marquis warf noch einen prüfenden Blick auf den Kompaß beim Ruder, dann ging er aufs Mitteldeck und enterte von dort über die Wanten auf das Krähennest am Großmast.
Wenig später lief er in aller Eile zu dem hünenhaften Kapitän zurück. "Hurra, mein Herkules! — Ich glaube, wir haben unseren edlen spanischen Ritter! Etwa neun Meilen Ost, knapp vor uns, läuft ein sonderbares Fahrzeug auf Parallelkurs!"
"Was du nicht sagst, mein Freund! Wie sieht denn der Kahn aus?"
"Das ist kein Kahn, Robert, sondern ein äußerst schnelles Schiff von ganz ungewöhnlicher Bauart. Ich würde es fast für eine Galiot halten, aber der Rumpf paßt nicht in dieses Bild! Es gibt so gut wie keine Deckaufbauten, Heck und Bug liegen praktisch gleich hoch über der Wasserlinie. Die drei Masten, sind relativ hoch, an Fock- und Großmast führt das Fahrzeug zusätzlich Mars- und Bramsegel. Am Fockmast hat es soeben noch ein weiteres Segel gesetzt. Der Besanmast ist aber ganz merkwürdig besegelt, nur an der Kreuzrah zeigt er ein normales Rahsegel, darunter führt er ein lateinisches, Leinen."
"Solch ein Wunderschiff ist mir denn doch noch nicht vorgekommen, das sehe ich mir selbst einmal an!"
Der Kapitän, ließ den "Seekönig" ein paar Strich nach Steuerbord abfallen, was er durchaus unbesorgt tun konnte, da er ja von den Untiefen wesentlich weiter entfernt fuhr, als das kleine Fahrzeug westlich von ihm. Dann zog er sein kostbares Dolland-Fernrohr aus dem Futteral und suchte den Horizont ab. Endlich hatte er den Segler im Glas.

"Donnerwetter!" rief er, "der Kerl ist ja noch schneller als wir! Der segelt uns mit reichlich zwanzig Meilen davon! Michel, Michel! Ich glaube, der Bursche entkommt uns! Mit den Doppelkanone können wir ihn noch nicht erreichen und Fangen kann man auch nicht mit ihm spielen, dazu ist er wirklich zu schnell!"

Robert Tagman beobachtete angestrengt weiter, während der Marquis für alle Fälle Gefechtsbereitschaft an den beiden großen Doppelrohren befahl.
"Hallo, Michel — wo steckst du denn? Sieh einmal durchs Glas!"
Der zierliche Südfranzose nahm seinem Freund das Glas aus der Hand und beobachtete einige Sekunden. "Eben hat der Kapitän einen Fehler gemacht, Robert!" jubelte er. "Er hat noch ein paar Strich nach Steuerbord abgedreht. Wenn er auch keinen allzugroßen Tiefgang haben dürfte, so hat er sich nun nach meiner Schätzung doch verrechnet. Spätestens in einer halben Stunde muß er die Untiefe erreichen, und dann hat er die Wahl, entweder in den Schlick zu steuern und aufzulaufen, oder nach backbord abzufallen und uns vor die Schußlinie zu kommen. Ich denke, wir fallen wieder ein paar Strich nach Backbord ab, schlagen dann weiter südlich einen weiten Bogen nach Steuerbord und schneiden ihm den Weg so ab. Er muß ja nachher auch nach Backbord abfallen. und bis dahin sind wir auf weniger als acht Meilen an ihn heran. Dann soll er eine Sondervorstellung von Jean Rusers berühmter Schießkunst bekommen!"
Tagman hatte inzwischen die Kursänderung bereits befohlen, der eine Rudergänger an dem riesigen Horizontalruder meldete mit kalter Stimme die Ausführung des Befehls. Dadurch vergrößerte sich zunächst der Abstand der beiden Schiffe.
"Der Kerl zeigt keine Flagge!" rief nun de Racine erregt. "Ganz wie bei der Schunergaliot 'Euterpe'. Ich glaube, wir sind auf der richtigen Fährte!"
"Ruser soll einen Warnschuß auf das Schiff abgeben!" bestimmte Tagman kurz. Gleichzeitig ging die blutrote Flagge über dem "Seekönig" hoch.
Ruser saß hinter dem Buggeschütz und drehte an den eisernen Handrädern. Die Mündung des mächtigen Doppelrohres hob sich, um dem Geschoß die nötige Erhöhung für die weiteste Schußentfernung zu geben. Dann stieß er die bereitgehaltene Lunte in die Pulverpfanne.
Der Schuß krachte, und die Doppelkanone rollte in den Führungsschienen ein gutes Stück nach hinten. Durch Federkraft wurde sie dann in die ursprüngliche Lage zurückgeholt.
Eine dichte Qualmwolke stand über dem Geschütz, wurde aber bald durch die leichte Brise auseinandergeweht.
"Ich bin mal gespannt, wie unser Mäuschen jetzt reagieren wird!" hörte der hünenhafte Kapitän eine spöttische Stimme hinter sich. Der Marquis hielt das Fernrohr ans rechte Auge gepreßt und beobachtete den Einschlag der Bombe auf der Wasseroberfläche. Um das fliehende Schiff selbst zu erreichen, war ja der Abstand der beiden Fahrzeuge zu groß.

*

Ein mächtiges Heulen erfüllte die heiße Tropenluft. Kapitän Montez hatte die Qualmwolke gesehen und danach den Abschuß gehört. Er wußte, daß die Bombe seinem Schiff nichts tun konnte und erwartete deshalb ohne besondere Anteilnahme den Aufschlag des Geschosses.
Deutlich vernahm er das Pfeifen und Brummen der schweren Bombe. Dann zerriß ein entsetzliches Krachen die Meeresstille, und etwa eineinhalb Meilen neben der "Pandora" stieg eine Wasserfontäne zum Himmel empor.
"So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen und gehört!" sagte Montez zu seinem Leutnant, der sich erregt auf die Lippen biß. "Gelingt es uns nicht, dem Piraten zu entkommen, dann brauchen wir morgen kein Mittagessen mehr. Wenn wenigstens die verfluchten Seekarten nicht so jämmerlich schlecht wären, Leutnant. Ich weiß wirklich nicht, wie weit ich landwärts segeln darf, und kann mich nur auf die Leute am Lot verlassen!"
Der entsetzliche Krach, mit dem die Bombe detoniert war, kam also den beiden Seeleuten, nicht überraschend. Um so schlimmer war die Wirkung auf Don Rosario und seine Tochter.
Während Donna Mercedes wenigstens notdürftig ihre Beherrschung wahrte und sich nur totenbleich auf die Lippen biß, ließ Don Rosario das Weinglas fallen, das er eben an die Lippen hatte führen wollen. Er übergoß sich die kostbare Halskrause, dachte aber gar nicht daran, sondern stürzte auf seinen kurzen Beinen wie von Sinnen auf Deck. Seine Tochter folgte ihm mit angstvollem Gesicht:
"Was soll das heißen, Kapitän?" brüllte der erschrockene Grande. "Beliebt es Euch vielleicht, eine militärische Übung abzuhalten?"
Montez drehte sich, langsam um und sagte kalt.
"Fassen Sie sich, Don Rosario! Es ist eingetreten, was wir befürchtet haben, Tagmans Riesenschiff ist hinter uns her!"
Diese Gewißheit erschütterte den Gouverneur entsetzlich. Mit einem wimmernden Aufschrei brach, er in die Knie. Seine Tochter stürzte sofort wie eine Furie auf ihn zu und kniff ihn mit aller Gewalt in den Oberarm.
"Wollt Ihr Euch wohl zusammennehmen, Vater!" zischte sie ihn an. "Wenn Ihr den Matrosen Eure haltlose Angst zeigt, dann geben sie alles verloren, und wir brauchen sie doch gerade jetzt nötig."
Der Gouverneur stand schwankend auf und las die Verachtung in den Augen seiner Tochter und der Schiffsoffiziere. Eine Weile sprach niemand ein Wort, nur eine Meldekette gab das Ergebnis der laufenden Lotungen am Vordersteven bekannt: "Fünf Faden — fünf Faden — viereinhalb Faden — viereinviertel Faden — viereinhalb Faden — vier Faden — Viereinviertel Faden — !"
Die "Pandora" segelte auf verflucht seichtem Gewässer.
Don Rosario hatte sich jetzt wieder etwas in der Gewalt.
"Wie ist die Lage!" fragte er Montez, immer noch graugrün im Gesicht.
"Die Lage ist folgende", erwiderte der Kapitän sachlich. "Der Piratensegler lief rund zehn Meilen von uns entfernt auf achterlichem Parallelkurs. Er verfolgt uns nun mit etwa neunzehn Meilen Geschwindigkeit, versuchte aber anfangs, näher an uns heranzukommen, weil er erst bei acht Seemeilen Distanz unser Schiff beschießen kann. Ich sah mich genötigt, nach rechts auszuweichen, um eben diese Beschießung zu vermeiden. Leider befinden sich in dieser Wasserstraße Untiefen, Korallenriffe und Sandbänke, und ich weiß nicht, ob ich noch lange den steuerbordlichen Schrägkurs fahren kann. Es hängt nun alles davon ab, daß wir bis kurz vor den zwanzigsten Breitengrad kommen, ehe Tagman auf Schußentfernung heran ist. Dort springt dann die Küste von Cuba, die jetzt fast nach Süden verläuft, jäh nach Westen um. Damit wären wir gerettet. Wir könnten abdrehen und die überlegene Geschwindigkeit unserer Fregatte ausnützen. Aber jetzt muß ich Sie bitten, Don Rosario, mich nicht mehr zu stören, denn ich habe alle Hände von zu tun, wenn unser Schiff aus dieser verfluchten Situation heil davonkommen soll!"
Der sonst allmächtige Gouverneur schwieg verschüchtert und klammerte sich an den Arm seiner Tochter. Donna Mercedes war zwar auch nicht völlig standfest auf den Beinen, konnte sich aber besser beherrschen und sprach nun beruhigend auf ihren Vater ein.
"Viereinviertel Faden — vier Faden dreiein — halb Faden!"

Aus dem Kielraum war eben ein unheimliches Geräusch zu hören. Der Kiel des Schiffes schrammte über den Schlick!

"Drei Strich backbord!" brüllte der Kapitän dem Rudergänger zu. Dem Mann stand die helle Angst im Gesicht geschrieben, aber er führte gehorsam den Befehl aus.
Die "Pandora" fiel etwas nach Westen ab.
"Vier Faden — dreidreiviertel Faden — vier Faden — !"
"Warum zum Donnerwetter, habt Ihr denn nach Backbord abgedreht?" fragte Don Rosario zu Tode erschrocken den Kapitän.
Der blickte gar nicht auf. "Weil eingetreten ist, was ich befürchtete. Wir können den bisherigen Kurs nicht beibehalten und befinden uns bereits zu nahe an den Untiefen. Ihr habt ja gehört, wie wir mit dem Kiel aufsetzten. Wenn ich noch weiter nach Westen steuere, liegen wir bald ganz fest. Der Pirat könnte dann in aller Ruhe heranfahren und uns wie auf dem Schießstand abknallen. Wir brauchen aber nur noch vier Meilen etwa in der neuen Richtung zu fahren, also zwölf Minuten, dann können wir definitiv abdrehen und sind gerettet. Es kommt alles darauf an, ob Tagman in diesen zwölf Minuten auf die Schußweite seiner Kanonen an uns herankommt oder nicht!"
Bei diesen letzen Worten drehte der Kapitän dem Gouverneur endgültig seinen Rücken zu und tat, als sei dieser nicht mehr vorhanden.
Ja, zwölf Minuten sind nur eine kurze Spanne im Ablauf eines Tages. Unter solchen Umständen jedoch können sie zur Ewigkeit werden.

*

Tagman und de Racine beobachteten vom Kajütendeck aus gespannt die Bewegungen des verfolgten Schiffes.
"Jetzt ist passiert, was ich vorhergesehen hatte!" jubelte de Racine. "Der andere kann seinen Kurs wegen der Untiefen nicht beibehalten und hat eben wieder etwas nach Backbord abgedreht. Vielleicht bekommen wir ihn doch noch vor die Rohre, bevor er aus der schmalen Passage entwischt!"
Tagman ließ auch den letzten Fetzen Leinwand setzen. Die Matrosen schufteten, daß ihnen der helle Schweiß über Rücken und Arme strömte, und der "Seekönig" näherte sich von der Seite immer mehr dem Kurs der "Pandora.
Zwar hatte das verfolgte Schiff durch seine etwas größere Geschwindigkeit an reiner Längsentfernung gewonnen, der Parallelabstand der beiden Schiffe war aber allmählich doch noch auf etwa acht Meilen abgesunken. Wenige Minuten noch, und die "Pandora " mußte den Punkt erreichen, von dem aus sie ausweichen könnte. —
Mit brennender Lunte saß Jean Ruser hinter der Bug Doppelkanone. Mit den letzten Handgriffen besorgte er die Feineinstellung des Geschützes.
"Zuerst schießt du mit, der Heckkanone!" befahl der Kapitän dem Marquis. "Nach deinen beiden Schüssen soll Jean dann versuchen, Don Rosarios Schiff zu treffen. Beeile dich, jetzt geht es um Minuten!"
Der Südfranzose entfernte sich schnellstens.

*

"Noch drei Minuten!" sagte Kapitän Montez. Sein Leutnant war eben dabei, noch einmal genauestens das Besteck aufzunehmen, und der Bootsmann am Vordersteven lotete mit seinen Leuten behende die Tiefe. Eintönig kamen die Ansagen durch die Meldekette.
"Was ist das?" brüllte der feiste Rosario plötzlich und wies erbleichend auf eine Qualmwolke.
Montez zuckte die Achseln und erwiderte trocken:
"Tagman schießt auf uns. Wenn wir Glück .. "
Ein dumpfes Dröhnen ließ seine Worte untergehen! Erblassend duckte sich der Gouverneur und zog den Kopf ein. Höher, schriller wurde das Geräusch, heulend und wimmernd raste es aus der Luft herab und schlug etwa 150 Fuß seitwärts der "Pandora" auf das Wasser. Die achthundert Pfund schwere Bombe detonierte mit ohrenbetäubendem Krachen und jagte eine masthohe Wasserfontäne gen Himmel. Da, es rauschte schon wieder heran, das Heulen verstärkte sich — der nächste Schuß lag schon viel näher.
Don Rosario hatte sich platt zu Boden geworfen und seine Tochter lag über ihm. Es war kein erfreulicher Anblick!
Kapitän Montez klammerte sich mit bleichem Gesicht am Steuerkasten fest und brüllte:
"Ruder hart Steuerbord!"
Er wagte einen letzten verzweifelten Versuch, dem "Seekönig" zu entkommen.
Unter Flüchen und Hieben der Bootsleute führten die Matrosen blitzschnell die nötigen Segelmanöver aus. Sie zitterten und bebten vor Angst.
Hart legte sich der Segler zur Seite, scherte in die neue Richtung ein und schoß mit über zwanzig Seemeilen nach Westen.
"Wir sind gerettet!" brüllte Don Rosario und tanzte wie ein Besessener an Deck.

*

"Dein zweiter Schuß muß sitzen, Freund!" sagte, in diesen Augenblick der riesige Tagman zu dem verwachsenen Bretonen. "Sonst bekommen wir den Burschen nie im Leben!"
"Freund!" hatte er zu Ruser gesagt! Jean erbleichte vor Glück. Eben wurden die Richtwerte des Marquis durchgesagt. Der "beste Artillerist Westindiens", Jean Ruser hatte die Einschläge beobachtet. Nach Richtwerten und Einschlägen berechnete er nun mit der Genialität des an sich primitiven Menschen die Erhöhung für das Buggeschütz. Dann stieß er die Lunte in die Pfanne. —
Sein erster Schuß saß knapp hinter der "Pandora". Aber da heulte auch schon Rusers zweite Bombe über die Wasserfläche.
Das Geschoß detonierte am Heck der "Pandora", unmittelbar unter der Wasserlinie und riß das Steuer weg. Eine Stichflamme schoß über das Achterhaus empor, riesige Trümmermengen wurden hochgeworfen.
Wasser drang in das Innere des Schiffes, das steuerlos unter dem Druck der Segel weiter nach Osten glitt.

*

Der Marquis hatte von seiner Geschützbedienung inzwischen auch das Heckgeschütz wieder laden lassen. Krachend flogen die Keilverschlüsse auf, die Bomben wurden mit Hilfe eines kleinen Kranes angehoben und in die Rohre versenkt. Anschließend stopfte de Racine selbst die Jutesäckchen mit dem Pulver in das Rohrmundstück und verriegelte die Verschlüsse.
Inzwischen war der "Seekönig" auch auf halben Ostkurs gegangen und näherte sich immer mehr der schwer angeschlagenen "Pandora".
Fieberhaft hantierte de Racine an seiner Richtanlage. Langsam schwenkte das mächtige Doppelrohr nach links. jetzt hatte der Marquis wieder seinen Gegner im Visier. Eine nervige Hand stieß die widerlich riechende Lunte in die Pulverpfanne. Ein Knall —, beizender Qualm —. Die vierte Bombe hatte ihre verderbenbringende Reise angetreten.
Heulend nahm das Unheil unabwendbar seinen Weg.
"Herr, steh uns bei!" rief Kapitän Montez, sich bekreuzigend. Da heulte es auch schon näher heran. Ein entsetzlicher Krach, eine helle Stichflamme — und ungeheure Holzmassen wirbelten über das Deck der Fregatte, die plötzlich in zwei Teile geborsten war.
Der Schuß hatte genau in der Pulverkammer gesessen. Die Gewalt der Explosion hob das Heck meterhoch in die Luft. Ein fortgeschleuderter Rahbock traf Montez im Genick. Mit dem über Bord gehenden Besanmast verschwand der tote Kapitän in den Wellen. Ein tapferer Seemann war in Erfüllung seiner Pflichten gestorben. —

Das abgebrochene Heck war nur ein Trümmerhaufen. Das nun selbständige Vorschiff brannte lichterloh. Verzweifelte Schreie schrillten überall. Die im Wasser Treibenden mußten ertrinken, weil die meisten nach alter Seemannssitte nicht schwimmen konnten. Die auf dem Vorschiff noch Lebenden hatten, soweit sie noch bei Bewußtsein und nicht schwerer verwundet waren, die Wahl, elend in den Flammen umzukommen oder im Wasser den sicheren Tod zu suchen.
Zu allem Unglück ließen sich auch noch jene kleinen, dreieckigen Rückenflossen sehen, die mit großer Geschwindigkeit über die Oberfläche des Wassers kreuzten. — Haie!
Was nicht schon den Tod gefunden hatte, wurde jetzt eine Beute der "Tiger des Meeres"!

*

Ein zorniges Murmeln lief durch die Besatzung des "Seekönig". Vom Kapitän bis zum letzten Küchenjungen war jeder entsetzt, als die "Pandora" in die Luft flog. Robert Tagman dachte an das Pulver, das ihm nun verloren ging, und die Matrosen überschlugen schnell, den Verlust an Beute.
"Trotzdem ein Meisterschuß!" sagte Tagman beglückwünschend zu dem Marquis. "Bezeichnend für unseren ersten Offizier. Was er tut, erledigt er ganz ohne Rücksicht auf Verluste!"
"Unter dir zu dienen gleicht den Qualen des Tantalus!" erwiderte der Südfranzose bekümmert. "Jedesmal, wenn ich glaube, durch dein Lob meine Kummer gewöhnte Seele trösten zu können, ziehst du es zurück, und ich stehe ärmer da, als zuvor!"
"Das hast du schon gesagt!" versetzte Robert. "Aber jetzt wollen wir doch wieder ernst werden und schleunigst nachsehen, ob wir noch die Herkunft des sonderbaren Fahrzeuges feststellen können!"
Der riesige Viermaster machte wiederum eine Wendung und fuhr bis etwa zwei Meilen an die Unglücksstelle heran. Dann drehte er bei. Weiter durfte sich das mächtige Schiff nicht wagen, ohne auf Grund zu laufen.
"Eigentlich könnten wir die Seetüchtigkeit meiner kleinen 'Ingenious' erproben!" meinte de Racine in seiner leichten Art. Sofort ließ er die jetzt kohlschwarz übermalte Barkasse über Bord hieven. Der Mast wurde aufgerichtet, zehn Mann sprangen ins Boot, und schon segelte die Nußschale stolz mit ihrem leicht zu regierenden Gaffelsegel davon. Der Marquis schätzte die Geschwindigkeit des umgebauten Bootes auf gute vierzehn Seemeilen. —
Trümmer, Leichen und Haie beherrschten die Meeresfläche dort, wo kurz zuvor noch ein wendiges, rasches Segelschiff durch die Wellen geglitten war. Michel ließ den Kampflatz in einer weiten Spirale umfahren. Aber er erblickte kein lebendes Wesen mehr.
In einiger Entfernung trieb ein Boot kieloben.
"Sieh, Herr, auf dem Boot bewegt sich was!" sagte plötzlich Guide Ricard, der das Steuer führte, zu dem Marquis.
"Du siehst am hellen Tag Gespenster, mein Lieber!"
"Keineswegs, Herr, ich habe wahrscheinlich bessere Augen als du!"
"So, so, hast du sonst noch etwas Besseres, du Klotz?"
"Ich weiß es nicht, Herr, aber wir müßten es immerhin untersuchen!"
Während dieses Wortgeplänkels zwischen den beiden Männern, die einander im innersten Herzen zugetan waren, hatte die Barkasse das kieloben treibende Boot erreicht. Krampfhaft klammerte sich dort eine Frau fest!

*

Eine Viertelstunde später stand ein triefendes, erschrockenes Weib vor Robert Tagman, der es sinnend musterte. Schön war das Wesen, verführerisch schön!
Die Matrosen leckten sich die Lippen und versuchten, wenigstens einen Blick auf die Frau zu werfen. Frauen und Piratenschiffe passen nun einmal nicht zusammen, und so kam es, daß die wilden Burschen immer sehr lange auf weibliche Gesellschaft verzichten mußten!
Die Gerettete wollte sprechen, wurde aber von dem riesigen Kapitän unterbrochen.
"Ich bedauere, Senorita, daß wir uns unter solchen Umständen kennenlernen müssen! Ich habe nachher noch einige Worte mit Euch zu reden, aber das hat Zeit. Kommt mit in meine Kajüte, ich werde Euch frische Kleider geben und eine Stärkung. Ihr habt sie nötig."
Die Frau deutete Tagmans Worte völlig falsch — und das war ihr bei den damaligen Verhältnissen nicht zu verdenken. Blitzschnell versuchte sie, über Bord zu springen, wurde jedoch vom Marquis daran gehindert.
"Halt, mein schönes Kind!" rief Michel, und hielt sie am Handgelenk fest, "so haben wir nicht gewettet. Habt keine Angst, Euch wird kein Haar gekrümmt!"
Mißtrauisch und zögernd ergab sich Donna Mercedes in ihr Schicksal. Zu viel war auf sie ein gestürmt, und sie hatte sich immerhin besser gehalten als mancher Mann, vor allem besser als ihr Vater.

*

Ein Wagen schwankte langsam den Serpentinenweg zu Don Ramon de Cordobas Landhaus hinauf. Trotz der Hitze waren die Vorhänge der geschlossenen Kutsche zugezogen. Die Insassen wollten nicht gesehen werden.
"Nun, Kapitän, welche Gefühle beseelen Euch, wenn Ihr nun in einigen Minuten Eurem langjährigen Peiniger gegenübertreten sollt?" fragte Foucard lauernd und blickte Pedro Valdez von der Seite an.
Der Pedro Valdez, der hier lässig in das bequeme Polster zurückgelehnt saß, hatte mit dem Sklaven Pedro Valdez, der einige Tage zuvor noch in glühender Tagessonne schwerste Arbeit leisten mußte, nichts mehr gemeinsam. Aufrecht und gesammelt blickten seine Augen aus dem intelligenten, energischen aber auch verschlagenen und grausamen Gesicht. Er war gut rasiert und der blauschwarze Kinnbart sorgfältig geschnitten. Seine Kleidung hatte der ehemalige Pirat mit Foucards Hilfe inzwischen auch ergänzen können. Er trug sich wie dieser einfach aber gediegen und hatte auch den großen Raufdegen an der Seite nicht vergessen.
Valdez blickte seinen neuen Freund und Partner abschätzend an.
"Beantwortet Euch diese Frage selbst!" erwiderte er auf diese taktlose Anspielung trocken. "Und Euer Ergebnis müßt Ihr verzehnfachen!"
Der Franzose zog eine belustigte Grimasse und hob schnell den Vorhang an. "Wir sind da, Valdez. Kommt, wir müssen aussteigen. Gleich stehen wir vor Seiner Gnaden dem Gouverneur!"
Pedro stieg aus und wartete, bis auch der Franzose den Wagen verlassen hatte. Dann warf er einen Blick in die Runde. Die Myrthen, Palmen und Mandelbäume spendeten bei der Auffahrt etwas Schatten. Auch die Springbrunnen waren in Betrieb und schufen wenigstens die Illusion von Abkühlung und Frische.
"Los, keine Müdigkeit!" zischte Foucard und zog den Kapitän mit in das Haus, wo beide von einem schweigenden Sklaven empfangen und in ein entferntes Zimmer geführt wurden.
In diesem Raum stand ein vielleicht vierzehn Jahre alter Negerjunge stumm wie ein Götzenbild in einer Ecke. Kaum waren die beiden Seeleute eingetreten, begann er, mit einer Schnur den großen Deckenfächer eifrig zu bewegen.
"Wenn das Vieh könnte, wie es wollte!" flüsterte Foucard grimmig, "würde es uns die Finger- und Zehennägel bei lebendigem Leib herunterreißen!"
"Was nicht ist, das kann noch werden!" brummte Valdez mürrisch. "Malt den Teufel lieber nicht an die Wand, Foucard!"
In dieser Sekunde wurde die Tür langsam geöffnet; Don Ramon de Cordoba, der Gouverneur, erschien.
Die beiden Männer erhoben sich und deuteten eine respektvolle Verneigung an.
Ohne jemandem eine Hand zu geben oder den Gruß zu erwidern, ließ sich der schlanke Edelmann müde in einen Sessel fallen. Er erlaubte mit einer Handbewegung seinen Besuchern, sich ebenfalls zu setzen.
Achtungsvoll wartete Foucard die Anrede des Gouverneurs ab.
Zunächst wurde die Stille durch nichts gebrochen. Don Roman wandte seine Hakennase ruckartig dem früheren Piratenkapitän zu und durchbohrte ihn förmlich mit seinen Blicken.
Valdez hielt dieser Musterung ohne weiteres stand. In den letzten zehn Jahren hatte er gelernt, sich zu beherrschen.
Der Gouverneur begann unvermittelt zu sprechen: "Ich kann die Gefühle ermessen, die Euch bei meinem Anblick beseelen, Valdez. Aber die geschehenen Dinge lassen sich nicht ändern. Wenn ich Euch nicht brauchen würde, beziehungsweise, wenn Monsieur Foucard mir das nicht eingeredet hätte, wäret Ihr heute nicht frei. Es liegt nun an Euch, willig und treu zu sein. Damit allein könnt Ihr Euch diese Freiheit erhalten!"
Der Entlassene war um eine Antwort nicht verlegen.
"Don Ramon, ich möchte nicht von meinen Gefühlen sprechen! Jahrelang war ich in einer Lage, in der ich mir Gefühle nicht erlauben konnte. Außerdem waren Sie ja stets fair zu mir; ich habe bezahlt — und Sie ließen mir das Leben! Immerhin habe ich in gültiger Münze bezahlt. Ihre Gegenleistung dagegen war unecht. Das Leben war der Preis, den ich gefordert hatte, Don Ramon! Das aber, was Sie mir gelassen haben, war kein Leben sondern es war schlimmer als der Tod! Aber so feine Unterscheidungen werden Sie nicht Machen wollen, solange Sie nicht selbst einmal in die Lage kommen, in der ich zehn Jahre geschmachtet habe!"
Der Graf sah ein flüchtiges Lächeln sekundenlang Foucards Lippen umspielen und ärgerte sich. Trotzdem beherrschte er sich und entgegnete gelassen:
"Ihr werdet nicht annehmen, daß ich Euch zu philosophischen Gesprächen hierher befohlen habe, Valdez. Kommen wir jetzt auf den Kern der Sache!"
"Einverstanden! Foucard hat mich hinreichend informiert. Lassen Sie mich gleich von meinem Standpunkt aus die Situation schildern, und berichtigen Sie mich, wenn ich etwas in falschem Lichte sehe. Denn Sie müssen bedenken, ich war zehn Jahre lebendig begraben und habe von den Errungenschaften der modernen Zeit nichts erfahren!"
"Feine Errungenschaften!" meinte Don Ramon bitter.
"Also", begann der Kapitän seinen Vortrag, "ich glaube, das Wesentliche des Falles erfaßt zu haben: Ein Pirat macht die Karibische See unsicher. Ihm war bisher nicht beizukommen. Insbesondere sind es die spanischen Kolonien, die in Mitleidenschaft gezogen werden, und hier wieder — aus Gründen, die im Augenblick nicht interessieren — ganz besonders die Kolonie Haiti.
Das Schiff dieses Piratenkapitäns Robert Tagman ist etwa einhundertvierzig Meter lang, zweiundzwanzig Meter breit und besitzt sieben Decks. Vier Rohre schleudern Achthundertpfündige Sprengbomben acht Meilen weit, hundertzwanzig Rohre treffen mit fünfzigpfündigen Granaten oder Vollkugeln noch auf fünf Meilen Entfernung. Das Riesenschiff ist zudem außerordentlich gut besegelt und erreicht die erstaunliche Geschwindigkeit von neunzehn Seemeilen. Stimmt meine Darstellung bis hierher?"
"Gewiß, Valdez, fahrt ruhig fort!"
"Wenn man die Kraft seines Gegners kennt, dann weiß man ihn auch zu nehmen, Don Ramon. Nun, folgender Schluß liegt nahe: ich glaube nicht an Teufelswerk und Hexenspuk. Also ist das Schiff von Menschen erfunden und von Menschen gebaut worden. Ebenso die Waffen. Der beste Rat wäre nun, zwei oder drei gleichwertige Linienschiffe zu bauen und damit dem Piraten den Garaus zu machen!"
"Unmöglich.!" verwarf der Gouverneur. "An Eure Lösung Valdez, habe ich auch. gedacht, doch ist sie undurchführbar. Auf der einen Seite kennen wir, die Abmessungen des Seglers nur aus Erzählungen. Die genauen Konstruktionsmaße sind natürlich nicht bekannt. Auf der anderen Seite kann hier in Haiti kein Schiffsbauer einen solchen Koloß auf Kiel legen. Drittens wäre mit dem Schiff allein noch gar nichts erreicht, weil uns die Waffen fehlen. Versuche mit weittragenden Bronze- und Messingkanonen wurden gemacht. Diese zersprangen aber. Nur der, dem das Herstellungsgeheimnis der großen Kanonen zugänglich ist, kann sie bauen. Vielleicht würde man in Spanien alle Schwierigkeiten überwinden können. Ich will Euch unter Diskretion verraten, daß der Gouverneur der Bahamas, Don Rosario Fernandez, in diesen Tagen auf einem kleinen, eigens dazu erbauten Schnellsegler nach Spanien reist, um dort mehr Unterstützung für das spanische Westindien zu erreichen. Unter uns allerdings, ich glaube nicht, daß er heil nach Spanien gelangt, und wenn, dann unternimmt er bestimmt nichts für uns, sondern sieht zu, in der Heimat sein Schäfchen gänzlich ins Trockene zu bringen. Sollte ich ihm hierin Unrecht tun, so steht trotzdem für mich fest, daß er bei den zuständigen Stellen mit seinen Wünschen doch nicht durchbricht. Nein, Ihr Herren, zur Lösung unserer Probleme müssen wir uns schon selbst etwas einfallen lassen. Und das erste Problem, das gelöst werden muß, ist die Beseitigung des viermastigen Piratenseglers! Wenn wir Tagman vernichtet haben, dann ist der größte Unruheherd beseitigt; dazu kommt die ungeheuere moralische Wirkung auf die kleineren Leute unter den Seeräubern. Ist aber erst einmal der Seeweg zu uns und innerhalb des Karibischen Meeres einigermaßen sicher, dann haben, wir schon viel, wenn nicht alles gewonnen!"
Für eine Weile lag lastende Stille in dem Raum. Dann nahm wieder Valdez das Wort. Der Auftrag des Gouverneurs hatte ihn bereits innerlich gepackt. Wollte er bisher nur deshalb mitmachen, um nicht mehr das Sklavenlos tragen zu müssen, so war er jetzt mit einer gewissen seemännischen Besessenheit bei der Sache. Als er nun begann, dem Gouverneur und dem aufhorchenden Franzosen seine Pläne auseinanderzusetzen, lag über seinem verschlagenen Gesicht ein teuflisches Grinsen.
"Ich habe jetzt völlige Klarheit darüber, was wir auf keinen Fall unternehmen können! Wenn ein kleiner einen Großen besiegen will, dann ist dies immer eine Sache auf Leben und Tod. Die einzige Chance ist im Nahkampf an den Goliath heranzugehen und ihn auf kürzeste Entfernung zu erledigen!"
Der Gouverneur lachte — ein nervöses und spöttisches Lachen. "Bleibt mir mit solchen Ratschlägen vom Halse, Valdez. die sind nichts wert! Wie wollt Ihr denn an das Riesenschiff überhaupt herankommen? Glaubt Ihr vielleicht, Tagman wartet, bis Ihr auf Enterweite an ihn herangefahren seid? Und wenn schon, wie wollt Ihr Euch denn der siebenhundert dieses Kapitäns erwehren?"
Valdez blickte sich scheu um. "Der verfluchte Neger dort könnte etwas hören und ausplaudern."
"Habt keine Angst, Kapitän! Der hört nichts, und der plaudert auch nichts aus! Allen Sklaven meines persönlichen Dienstes habe ich die Zungen abschneiden und ihnen zudem das Gehör nehmen lassen. Wißt Ihr, wie man das macht? Nun, sehr einfach, man durchsticht das Trommelfell, und dann schießt man so oft Pistolen dicht vor den Ohren ab, bis die schwarzen Kanaillen taub sind. Sie wimmern zwar bei diesen ziemlich schmerzhaften Operationen, aber das kann ich leider auch nicht ändern!"
"Ein Glück, daß Sie mich nicht zu Ihren persönlichen Diensten befohlen haben!" bemerkte Valdez trocken.
Der Graf beugte sich zurück und lachte lautlos. Irgend eine Vorstellung schien ihn köstlich zu amüsieren. Aber er wurde schnell wieder ernst.
Valdez neigte sich über den Tisch, und die drei ungleichen Verbündeten steckten die Köpfe zusammen. Mit raubtierhafter Geschwindigkeit trug der Piratenkapitän seinen Plan vor, und den beiden Zuhörern rannen Schauder des Entsetzens über die Rücken.
Zwei Stunden später verließen Gaston Foucard und Petro Valdez in bester Laune das Landhaus. Ihnen war die vollste Gnade des Gouverneurs zuteil geworden!

*

Unter dem Kommando des Marquis wurde der "Seekönig" gewendet, um durch die Jamaika-Straße nach Norden zurückzusegeln.
Der Kapitän hatte bestimmt, daß de Racine nicht weiter als hundert Seemeilen von Cap Francais entfernt ausgesetzt werden sollte, damit er keine allzu lange Seestrecke mit dem kleinen Boot zurücklegen mußte.
In der Kapitänskajüte hockte inzwischen Donna Mercedes — ein Häufchen Unglück. Der leichtlebigen, hochmütigen und reichen Frau waren die entsetzlichen Vorgänge wie der Tod des Vaters doch ziemlich nahegegangen.
Tagman suchte eilig aber ohne Hast in einer großen Truhe und brachte ein leichtes, ziemlich kurzes Damengewand, feine Wäsche und Sandalen zum Vorschein. Er legte die Sachen vor der Spanierin auf einen Stuhl, fügte ein großes Badetuch hinzu und sagte kalt aber nicht schroff:
"Hier, mein Kind, habt Ihr etwas zum Anziehen! Ich gehe solange, an Deck. Eure eigenen Kleider werden schnell genug trocknen!"
Zornig fuhr das Mädchen auf:
"Ich bin nicht Euer Kind, guter Mann! Ich bin Dona Mercedes Fernandez, die Tochter des Gouverneurs der Bahama-Inseln, den Ihr feige gemordet habt, Ihr Untier!"
Der Hüne schüttelte seine blonden Locken und erwiderte eisig:
"Ich werde Euch nennen, wie ich es für gut befinde! Was Ihr Mord nennt, nenne ich Notwehr. Außerdem bin ich kein Untier, Mädchen! Gnade Euch Gott, wenn Ihr wirklich einmal einem Untier in die Hände fallt!"
Er schritt hinaus und ließ das Mädchen allein.

*

Nach zwanzig Minuten klopfte Robert Tagman kurz an seiner eigenen Tür an und betrat die sehr große Kajüte. Als er die Spanierin erblickte, mußte er doch ein wenig lachen.
Das dünne Seidenkleid war für eine viel kleinere und schlankere Frau berechnet gewesen. Es reichte ihr knapp über die Knie und ließ ein paar köstlich geformte Beine sehen. An den Hüften spannte es wie eine Haut aus Gummi und betonte die üppigen Formen des Mädchens in einer Weise, die selbst einen hartgesottenen Sünder erweicht hätte. Über der Brust ließ sich die leichte Gewandung gar nicht schließen und nahm dadurch ungewollt die Form eines tiefen Dekolletes an, das mehr als nur den Ansatz einer vollen Büste freigab.
Tagman wurde schnell wieder ernst und verbeugte sich kurz. "Leider passen die Sachen nicht recht, Dona Mercedes! Aber in wenigen Stunden werden Eure eigenen Kleider getrocknet sein. Bis dahin möchte ich Euch bitten, in meiner Kajüte zu bleiben. So dürfen Euch meine Leute nicht sehen, wenn ich eine Meuterei vermeiden will!"
"Wenn ich genau wüßte, daß mein Anblick eine Meuterei auslösen würde, dann liefe ich sofort auf das Mittelschiff. Aber ich fürchte, Ihr habt Eure Verbrecher fest in der Hand, und es würde mir übel ergehen! Oh, wenn ich doch mit meinem Vater zusammen ertrunken wäre. Was soll nun aus mir werden?"
"Ich führe keinen Krieg gegen die Frauen, was man hingegen von Euch Spaniern nicht immer sagen kann! Selbstverständlich wird Euch kein Haar gekrümmt, und Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt!"
"Wohin Ihr wollt!" äffte das Mädchen giftig nach. "Soll ich Vielleicht ins Wasser springen, Senor, oder mich von einem Adler durch die Lüfte tragen lassen? Warum mußtet Ihr denn unsere 'Pandora' versenken. Warum mußtet Ihr die Seeleute ermorden, warum mußtet Ihr meinen Vater ermorden? Zugegeben, es band mich nicht allzuviel an ihn, aber er war doch mein Vater!"
"Die Beweggründe meines Handelns kann ich Euch nicht erklären, mein Kind, weil Euch das Verständnis für meine Situation abgeht. Solltet Ihr aber doch so verständig sein, dann könnt Ihr Euch Eure Fragen ohnehin selbst beantworten. Eines möchte ich nur aussprechen. Ich würde weiß Gott, lieber etwas anderes tun als hier wie ein Kinderschreck im Karibischen Meer kreuzen! So und nun wollen wir davon nicht weiter sprechen. — Daß Ihr mich haßt, nehme ich Euch nicht übel. Aber ich wiederhole, daß ich gegen Frauen keinen Krieg führe! Nun etwas anderes: Wohin würdet Ihr Euch wenden, wenn Ihr frei über mein Schiff verfügen könntet?"
"Wozu solch unnötige Fragen, Ungefüger Barbar?" meinte die Spanierin mit blitzenden Augen.
"Antwortet!" drängte Robert Tagman.
"Ich würde mich am liebsten nach Cuba begeben. Dort habe ich Freunde!"
Tagman verließ die Kabine und hatte anschließend eine längere, ernste Unterredung mit dem Marquis. Nach einer Weile kehrte er zu Dona Mercedes zurück.
"Eine kurze Zeit müßt Ihr meinen Anblick noch ertragen, mein Kind. Ich will Euch sagen, daß Euer Wunsch in Erfüllung geht. Übermorgen früh vor Tau und Tag werde ich Euch direkt im Hafen von Baracoa absetzen!"
"Seid Ihr toll geworden, Mann? Das könnt Ihr nicht tun! Ihr riskiert dabei Kopf und Kragen Eurer Mannschaft!"
"Nun, angenommen, wir gehen alle dabei zugrunde, dann ist doch nur das erreicht, was Ihr mir vorhin selbst wünschtet!" Das Mädchen drehte sich langsam um.
"Ich habe mich allmählich in die veränderte Situation geschickt, Senor Tagman. Und ich bin auch verständig genug, um Euren Standpunkt als Mensch, wenn auch nicht als Spanierin würdigen zu können. Deshalb erscheint mir Euer Vorhaben ein Wahnsinn. Ich bestehe nicht darauf, daß sich siebenhundert Menschen meinetwegen in Lebensgefahr begeben!"
"Ich pflege meine Entschlüsse nicht leichtfertig zu fassen —, ich pflege sie aber auch nicht leichtfertig umzustoßen! Ich habe Euch gesagt, was geschieht, und dabei bleibt es! Ich muß Euch leider allein lassen, aber später, nach dem Abendessen hoffe ich Euch noch etwas Gesellschaft leisten zu können. Bis dahin entschuldigt Ihr mich wohl!"
Als der blonde Hüne dies gesagt hatte, verließ er mit schneller Wendung die Kajüte. Dadurch entging ihm, daß zwei leuchtende Frauenaugen in unverhohlener Bewunderung ihm nachblickten.—
Dona Mercedes Fernandez seufzte auf. Die Männer, die sie in ihrem jungen Leben kennengelernt hatte, waren ganz anders gewesen als Tagman. Sie waren meist weichlich, faul, stets müde, nur manchmal von aufflackernder Tapferkeit, aber dann schnell erlahmend. In einem glichen sie sich ohne Ausnahme: alle waren korrupt gewesen und hatten aus dem Staat, dem sie doch hätten dienen sollen, aus der eingeborenen Bevölkerung und aus den schwarzen Sklaven das Letzte herausgepreßt. Welch einen Gegensatz zu diesen Figuren bildete der Piratenkapitän!
Mercedes seufzte und gab sich Träumen hin — Träumen, die man schwer beschreiben kann. Ihren Vater hatte sie inzwischen fast völlig vergessen! —

*

Etwa zehn Meilen westlich Cap Francais liegt eine windgeschützte Meeresbai, die zwar den kleinen Nachteil hat, von ungefährlichen Korallenriffen: abgeschlossen zu sein. Deswegen wurde sie damals meist nur von Schiffen benutzt, die längere Zeit liegen bleiben mußten. Bei bewegter See war es nämlich unmöglich, aus dem Riffgebiet herauszufinden, und daher pflegten alle absegelnden Schiffe schon in paar Tage vor ihrem endgültigen Auslaufen die Reede zu verlassen und zum eigentlichen Hafen überzuwechseln.
An einem sehr heißen Augusttag des Jahres 1676 ritten zwei Reiter am Südufer der Mole entlang; Gaston Foucard und Pedro Valdez. Sie unterhielten sich angeregt. Die beiden Männer. verband nun eine Art von Freundschaft, sofern überhaupt von Freundschaft gesprochen werden kann, wenn ein Partner den anderen dauernd zu kontrollieren und zu überwachen hat.
Foucard saß mit der souveränen Lässigkeit des trainierten Sportsmannes im Sattel, während das Reiten dem Kapitän wie den meisten Seeleuten einigen Kummer bereitete. Pedro saß wie ein Äffchen auf dem Pferd und Pedro war sichtlich erleichtert, als er endlich abspringen und einem hinterherreitenden Sklaven die Zügel zuwerfen konnte.
"Dieser verfluchte Knochenschüttler hätte mich beinahe um Herz und Nieren gebracht!" schimpfte er zornig.
Foucard lachte. "Schimpft nicht, Valdez! Euer Seemannsauge muß doch glänzen, wenn es so viele Schiffe vor sich sieht und nur zu wählen braucht!"
"Ihr habt leicht reden, Foucard! Von der richtigen Wahl des Schiffes hängt das Wohl und Wehe der ganzen Expedition ab, und die Verantwortung überlaßt Ihr dabei völlig mir!"
"Aber nur, weil Ihr von diesen Dingen wirklich viel mehr versteht als ich! Und schließlich lege ich damit mein Schicksal völlig in Eure Hand, Valdez. Denn es ist doch selbstverständliche Ehrensache, daß ich mitkomme!"
In den Augen des Kapitäns flackerte es rätselhaft auf.
"So, Ihr kommt mit?" sagte er. "Ihr werdet mir geradezu sympathisch, mein lieber Foucard! Wenn Ihr auch ein ganz verfluchter Hund seid und wenig Charakter habt — das muß ich Euch sagen: an Mut habt Ihr es bisher nicht fehlen lassen. Eines aber muß zwischen uns ganz klar sein. Ich vergesse nicht, daß Ihr der Führer der ganzen Unternehmung seid, und bleibt Aber wenn Ihr allerdings auch auf dem Schiff der Bestimmende sein wollt, dann sagt es bitte gleich jetzt. Dann übernehme ich die Führung dieses Seglers nämlich nicht!"
Gaston lachte amüsiert.
"Habt keine Angst", versetzte er ironisch, "ich kenne meine Grenzen genau, Valdez! Als Kapitän seid Ihr nicht zu übertreffen —, und deshalb sollt Ihr auch die uneingeschränkte Kommandogewalt über das Schiff haben. Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte Euch von der charmanten Zuckerrohrplantage erlöst, wenn ich den Schlag gegen Tagman allein führen könnte? Nein, nein, alter Pedro, von mir aus könnten Eure Gebeine ruhig im Sumpf modern, wenn Ihr nicht der Mann wärt, der Ihr seid."
Eine Weile sagte Pedro Valdez nichts.
"Nun, Kapitän", nahm der Franzose des Gespräch wieder auf und betrachtete sich durch ein Fernglas den Hafen, "wollt Ihr Euch nicht ein Schiff aussuchen?"
Valdez suchte ebenfalls sorgfältig die Wasserfläche ab und deutete dann mit Besitzermiene auf einen Dreimaster mittlerer Größe! "Dort, die Fleute nehme ich!"
Die beiden ließen sich von dem Gehilfen des Hafenmeisters zu dem Schiff rudern.
"Die Fleute da wollt Ihr sehen, Caballeros?" fragte der verächtlich. "Nun gut, Euer Wille geschehe! Aber außer Dreck und Unrat werdet Ihr nichts finden! Seit drei Jahren liegt das Schiff da. Der Kapitän, dem es gehörte, ist hier am Fieber gestorben, die Mannschaft hat sich verlaufen, und nun sitzen die Erben in den Generalstaaten, das häßliche Schiff aber ist hier. Es besteht wenig Aussicht, daß es eines Tages abgeholt wird. Außerdem ist vorher eine große generelle Instandsetzung erforderlich!"
Während der Mann sie langsam zu der Fleute jumpte, betrachtete Foucard das Schiff. Es war etwa sechzig Meter lang und fünfzehn Meter breit, gehörte also zu den größeren Fahrzeugen dieses Typs. Die Bordwände waren nahe der Wasserlinie weit ausbauchend, aber oben kräftig eingezogen. Die Fleute hatte kein erhöhtes Vor- und Hinterschiff, sondern die Decklinie verlief von vorne nach hinten ansteigend. Das Heck war echt niederländisch, rund und löffelförmig gestaltet, mit einer kleinen Kampanje überbaut. Der Bug lief über Wasser in einen weit vorragenden Gallionsbalken aus, hinter dem der Schiffskörper viereckig abschloß.
Valdez schreckte den Franzosen aus seiner Versunkenheit auf. "Merkt Ihr, Foucard, dieses Schiff mag verlottert und vernachlässigt sein, aber es ist das einzig richtige für den gedachten Zweck! Seht Euch die hohen Masten und die verhältnismäßig kurzen Rahen an! Die Segel, die ja jetzt gerefft sind, sind trapezförmig und leicht zu regieren. Das ist wichtig, denn wir können nicht zu viele Leute mitnehmen. Der Tiefgang einer Fleute ist ziemlich gering, trotzdem ist sie seetüchtig und segelt vortrefflich vor dem Wind. Schließlich könnten wir, falls es uns notwendig erscheint, ein zusätzliches Rahsegel unterm Bugspriet fahren, die Blinde, und außerdem noch einen kleinen Mast auf dem Spriet anbringen und dort die Bovenblinde setzen. Damit würden wir unter Umständen sogar ziemlich schnell segeln. Ihr seht ein, es ist ein, ideales Fahrzeug!"
Foucard wußte, daß Valdez ein weit über dem Durchschnitt stehender Seemann war. Er verzichtete daher darauf, seine vorhandenen Bedenken zu äußern, sondern enterte die brüchige Strickleiter zum Deck des Schiffes empor. Sie fanden alles so, wie Foucard es vermutet hatte: Die Farbe war abgesprungen, das Holz an verschiedenen Stellen angefault und im Kielraum stand das Wasser fußhoch.
Valdez hingegen war begeistert. "Herrlich, Foucard, wie kräftig ausladend das Schiff gebaut ist, obwohl die Breite mit der Länge in einem durchaus erträglichen Verhältnis steht! Schaut her, Mann, hier lasse, ich kreuzförmige Stützbalken durch den ganzen Rumpf führen. Dann kann man etwa vierzig große Mörser auf jeder Seite verdeckt einbauen, die Stützen fangen den wuchtigen Rückstoß auf. Die Stückpfortenabdeckungen werden von Hand geschnitzt sein und so in die Ausschnitte passen, daß das Schiff den Eindruck eines unbewaffneten Seglers macht. Diesen Eindruck werden wir noch dadurch unterstützen, daß wir an Deck ein altes, unbrauchbares Geschütz aufstellen, dem jeder ansehen muß, daß es zu nichts mehr nütze ist. Ich muß mir gleich eine Vorrichtung ausdenken, um mit einem Griff alle Abdeckungen entfernen zu können. So, und nun wollen wir sofort dem Gouverneur Bericht erstatten; morgen muß die Arbeit losgehen!"

*

Als Foucard am Abend in seine Herberge zurückgekehrt war, wartete eine verschleierte Dame auf ihn.
Der Franzose bewohnte längst nicht mehr das spartanisch einfache Zimmer, das er noch vor einem halben Monat belegt hatte. Seitdem er in die Dienste Don Ramons getreten war, verfügte er über so reichliche Mittel, daß er sich zwei Prunkzimmer leisten konnte. Er hatte auch schon daran gedacht, sich ein kleines Landhaus zu mieten, weil dies auch nicht teurer gekommen wäre, kam aber von dieser Idee wieder ab. Er mußte nun sehen, ob er den Kampf gegen den 'Seekönig' mit heiler Haut überstand, erst dann durfte er an die Zukunft denken. —
Kaum hatte Gaston die Türe hinter sich geschlossen, als die Besucherin den Schleier ablegte. Es war — Angeline Berliet.
Innerlich schmunzelte der geriebene Franzose. Laut aber sagte er:
"Um Himmels willen, teuerste Angeline —, Ihr hier? Ihr setzt mich in Erstaunen und Verwirrung. Ist Eurem Herrn Vater etwas geschehen?"
Angeline Berliet lächelte glücklich. "Oh, nein, Gaston, nichts ist geschehen. Ich hatte nur solche Lust, mich mit Euch zu unterhalten! Mein Vater ist heute auswärts bei Freunden, und da beschloß ich, Euch einfach aufzusuchen!"
Gaston hatte einige Tage nach jenem Abenteuer mit den drei Seeleuten im Hause des französischen Kaufmanns Besuch gemacht und war von dem Vater Angelines zwar zurückhaltend aber doch freundlich aufgenommen worden. Daß er Angeline so tapfer beigestanden hatte, war für den alten Berliet die beste Empfehlung. Außerdem hatte der Kaufmann einem Landsmann niemals die Tür gewiesen.
Gaston jubelte innerlich. Er hauchte einen Kuß auf Angelines Rechte und sagte vorsichtig:
"Ich bin glücklich, Euch hier empfangen zu dürfen. Ich zittere aber um Euren guten Ruf, Angeline. Es wäre unerträglich, wenn ich die unschuldige Ursache für Ungelegenheiten wäre, die Euch durch Euren Besuch entstehen könnten!"
Ein unendlich stolzer Zug glitt über Angelines ausdrucksvolles Gesicht. "Mein guter Ruf ist meine eigene Sache, Gaston. Eure zarte Sorge ehrt Euch. Aber ich würde niemals so gegen die Konvention handeln, wenn ich nicht wüßte, daß Ihr ein wahrer Edelmann seid! Von Euch kann mir nichts Böses geschehen!"
Foucard hatte sich am liebsten die Hände gerieben: Statt dessen lächelte er zärtlich und bedankte sich in wohlgesetzten Worten für die hohe Ehre. Dann ließ er Wein und einen kleinen Imbiß kommen. Während die Wirtin servierte, zog sich Angeline in den angrenzenden Raum zurück.
"So, teuerste Angeline!" rief der Franzose in lebhaftem Eifer, "niemand wird uns mehr stören. Hier, diesen Wein empfehle ich Euch, es ist zwar kein Bordeaux, aber er läßt sich trinken! Erlaubt, daß ich auf Euch und das Wohl Eures Vaters anstoße!"
Das verblendete Mädchen blieb noch ein paar Stunden mit dem gewissenlosen Franzosen zusammen. Gaston ließ seinen ganzen Charme spielen. Er vermied es peinlichst, auch nur die leiseste Intimität zu wagen. Er wußte genau, wie Angeline zunehmen war, und gestattete sich nicht den geringsten Fehler. Spät abends band Angeline wieder den Schleier vor. Foucard sorgte für einen Wagen und brachte sie dann nach Hause. Ein Liebesabenteuer, das mancherlei ganz andersartige Folgen hatte, nahm seinen Anfang.
 

VI.

Einen Tag nach dem Untergang der "Pandora" kreuzte der "Seekönig" hundert Meilen nördlich von Cap Francais. Die Sonne stand schon tief im Westen und der Abend war nicht mehr fern.
Michel de Racine lehnte in Matrosenkleidung an seiner schwarzen "Ingenious ". Er hatte die Kleidung eines einfachen Matrosen angelegt. Neben ihm verstaute gerade Carlos Viejo seine Sachen in der kleinen Kajüte der Barkasse.
"Es ist Zeit, Michel!" sagte Robert Tagman und betrachtete mit liebevoller Sorge den zierlichen Südfranzosen. "Du gehst einem ungewissen Abenteuer entgegen. Gerne laß ich dich nicht fahren, kleiner Gascogner! Paß' gut auf dich auf! — Und unternehme nichts im ersten Feuer, handle mit Überlegung!"
Der Marquis lachte. "Keine Sorge, mein blonder Herkules! Es ist alles bedacht, und ich vertraue meinem guten Stern! Ich wünsche dir eine gute Fahrt durch den Atlantik. Hoffentlich findest du auf der Insel noch alles so vor, wie ich es dir geschildert habe!"
"Ich hoffe es!" Tagman umarmte seinen Freund, dann hievten einige Matrosen die Barkasse an und setzten sie über Bord. Der Franzose und der spanische Matrose, ein großer, stiller Mann, kletterten an einem Tau in das kleine Boot. Dann wurden die Leinen gelöst, das Segel gesetzt, und mit rauschender Bugwelle nahm das gebrechliche Fahrzeug seinen Kurs nach Süden auf.

*

"Das ist Euer Abschiedsessen, Dona Mercedes!"
Tagman saß der schönen Spanierin in seiner Kajüte gegenüber und trank ihr zu.
Die verführerisch schöne Frau tat ihm kräftig Bescheid und sagte versonnen:
"Wißt Ihr, Kapitän, daß ich in meinem Leben noch keinen Mann kennengelernt habe wie Euch?"
"Pah, was ist an mir schon Besonderes? Ich tue, was ich tun muß. Das Schicksal hat mich auf dieses Schiff verschlagen; es ist mir bestimmt, als Außenseiter zu leben, und ich habe mich bemüht, diesem Schicksal gewachsen zu sein. Bisher mit Erfolg. Müßte nicht jeder wahre Mann so handeln?"
"Jeder wahre Mann — ja. Aber wie viele Männer gibt es denn? Nicht jeden Tag trifft man einen an!"
Die Spanierin hatte dem Wein wacker zugesprochen und zog rasch die kurze Samtjacke aus. Nun saß sie in ihrem zu knappen Kleid vor ihrem Gastgeber und Tagman genoß einen Anblick, der ihm, dem Einsamen, einen Schauer über den Rücken jagte.
Mercedes rückte näher an ihn heran und legte ihm eine heiße Hand aufs Knie. Deutlich konnte der blonde Riese das Jagen ihres Pulses spüren.
"Wollen wir uns nicht einen schönen Abschied machen, Robert?" flüsterte die verführerische Frau leise an seiner Seite. "Muß ich Euch noch mehr andeuten? Habt Ihr denn ganz vergessen. wie man eine Frau in die Arme nimmt?"
"Dona Mercedes!" sagte der blonde Hüne, und seine Stimme hatte einen ganz anderen Klang bekommen.
Die verführerische Frau zog seinen Kopf an ihre Brust. Plötzlich war die Laterne erloschen. Leise rollte der "Seekönig" in der Dünung. Durch die großen Fenster drang der milde Schein des Mondes in den Raum; die beiden Menschen achteten nicht darauf. Sie sahen und fühlten nur noch sich selbst. —

*

Gegen vier Uhr morgens stand Robert Tagman in seiner Kajüte, er trug die einfache aber feste Bordkleidung. Mit zwiespältigen Gefühlen blickte er auf die schlafende Frau. Sollte er versuchen, sie auf dem "Seekönig" zuhalten?
Mercedes schlug die Augen auf. Sie lächelte, als sie 'ihren' Piraten erkannte.
"Liebster!" hauchte sie und bot ihm den Mund zum Kusse.
"Sind wir bald da?" flüsterte die schöne Frau weiter. "Oh, Robert, ich sollte es nicht sagen, aber ich bin so froh, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe! Bitte —, du bist mir wegen meiner Offenheit nicht böse? Aber ich halte dieses Leben auf See nicht aus. Dieses ständige Wanken und Schwanken, dieses Rollen und Gleiten, die Abhängigkeit von den Winden und von den Göttern —nein, ich bin für das Land geschaffen. Kannst du mich verstehen?"
Ein etwas schwermütiges Lächeln zog über Roberts Gesicht. Unbewußt hatte Mercedes eine Entscheidung getroffen und es war die richtige Entscheidung, dessen war sich der Kapitän gewiß. Die mit ihren zwanzig Jahren schon allzu erfahrene Weltdame und er, der heimatlose und geächtete Pirat, paßten nicht zusammen. Der Abschied würde zwar schmerzhaft sein, aber so blieb ihnen eine schöne Erinnerung erhalten. —
Der hünenhafte Kapitän lief rasch auf das Kajütendeck hinaus und hörte eben, wie die Batteriepfeifen der Bootsleute die Freiwache alarmierten. Die kurze Landung in Baracoa war ein verwegenes Piratenstück. Leicht konnte es dabei zu einer Katastrophe kommen, deshalb mußte die ganze Mannschaft auf Gefechtsstationen sein, um bei einem etwaigen Zusammenstoß mit den spanischen Landbefestigungen sofort kampfbereit zu sein.
Der "Seekönig" stand jetzt etwa zehn Meilen nördlich des flachen Hafens der Stadt. Die Küstengebirge der kubanischen Nordküste waren in der Dunkelheit bereits als große, noch formlose Masse zuerkennen.
Eben huschte der bretonische Steuermann Guide Ricard über Deck.
"He, Ricard, komm zu mir herauf'" rief Tagman.
"Hier bin ich, Herr. Was befiehlst du?"
"Du übernimmst jetzt für zehn Minuten das Kommando über unseren 'Seekönig'. Wir stehen genau nördlich des Hafens von Baracoa. Laß das Schiff über Backbord nach Süden abfallen!"
"Es wird alles geschehen, Herr!"
Während in der Dunkelheit die notwendig en Segel- und Rudermanöver vor sich gingen, betrat der blonde Hüne wieder seine Kajüte. Mercedes saß am Bettrand, sie hatte sich schon halb angekleidet.
Robert legte ein Paket auf den Tisch und packte es aus.
"Das ist mein Abschiedsgeschenk an dich, mein Liebes!"
Die Frau ließ einen entzückten Ausruf hören.
Vor ihr lag eine lange, blaue Samthose. Daneben sah sie zierliche Stiefeletten, ein feines Wams aus grauem Wildleder und dazu zwei riesige Manschetten aus Brüsseler Spitzen und ein ebensolcher Kragen. Zuletzt fiel ihr Blick auf einen glänzenden Lackledergürtel und einen kleinen Raufdegen.
Robert ging wieder auf Deck.
Rasch kleidete sich die Spanierin in diese Tracht. Als sie eben die Laterne anzünden wollte, um sich im Spiegel zu besehen, kehrte der Kapitän zurück und betrachtete die Frau mit entzückten Blicken.
Leidenschaftlich umarmten sich die beiden Menschen, die eine Laune des Schicksals für eine ganz kurze Spanne zusammengeführt hatte, und die sich wohl nie im Leben wiedersehen würden.
Für eine Sekunde rollten heiße Tränen aus den schwarzen Augen des Mädchens. Dann richtete es sich stolz auf und sagte mit erzwungener Ruhe:
"Ich danke dir für alles, mein Robert. Ich werde dich nie vergessen. Hätten wir uns unter gewöhnlichen Umständen getroffen, dann wäre es wohl nie so geworden. Aber ich glaube, es war gut so. Ein wahres Glück hättest du an meiner Seite nie gefunden, wir sind zu verschiedene Menschen. Wir wollen dankbar hinnehmen, was das Schicksal uns beschert hat, und einander in Gedanken die Treue halten!"
Robert mußte sich zusammennehmen, um seiner Bewegung Herr zu bleiben. Mercedes hob die Anne und zog seinen Kopf zu sich herab. Andächtig küßte sie ihn auf die Stirn, mit der Rechten das Zeichen des Kreuzes über seinem Haupte machend. Die Aufrichtigkeit dieser Geste, in der sich zugleich Wunsch und Segen ausdrückten, nahm dem Abschied manches von seiner Härte. Dann nahm Mercedes den wertvollen kleinen Degen, schnallte ihn um und packte das kleine Bündel ihrer Habseligkeiten. —
Die spanische Küstenbefestigung von Baracoa war so gut und so schlecht wie jede andere. Hatte Jose, der Wachhabende, nicht bis zum Abend in der Schänke zum "Blauen Affen von Maniloba" so wacker gezecht, dann wäre er bei klarer Besinnung gewesen. Auch seine Soldaten hätten dann wenigstens eine sehr lässige Wache halten müssen. So aber schliefen sie mit ihm in dem alten Wachturm hoch über der Stadt und schnarchten um die Wette.
So kam es, daß der "Seekönig" unbemerkt die Hafeneinfahrt von Baracoa erreichte. Noch war es dunkle Nacht. Aber Robert Tagman wußte, daß der tropische Tag ohne Dämmerung schlagartig anzubrechen pflegt. Es war höchste Zeit, Mercedes abzusetzen! —
Das Mädchen stand mit ihm ganz allein auf dem achteren Kajütendeck. Der Viermaster fuhr, lautlos in dem weiten Hafenbecken eine große Schleife. Neben dem Steuer hatte der Kapitän ein kleines Ruderboot vertäuen lassen, das tanzend und schlingernd hinter dem Schiff mitgezogen wurde.
Tagman sagte leise: "Es ist Zeit, Mercedes!"
Beide stiegen im Inneren des Schiffes bis zum dritten Deck ab. Ganz achtern öffnete sich eine kleine Tür, gerade groß genug, um die Spanierin hinauszulassen. Unter ihr schaukelte wild das Boot.
Ein letzter Händedruck — dann wurde Mercedes von zwei mächtigen Händen unter der Achsel gefaßt und in das Boot gehoben. Sie ließ sich auf die Sitzbank fallen und klammerte sich angstvoll an. In diesem Augenblick kappte Tagman mit einem Beil das Haltetau. Während der "Seekönig" wieder der Hafenausfahrt zuglitt, wurde das Boot von der Dunkelheit verschluckt. —
Mercedes griff sich die Riemen und ruderte mit ihren kleinen aber nervigen Händen das Boot die halbe Meile bis zur Mole. Sie kam sich unendlich einsam und verlassen, vor. Ohne Mittel stand sie in einem spanischen Hafen, fast siebenhundert Meilen von der Hauptstadt. der Insel entfernt, von allen Freunden getrennt. Mutlos ließ sie das Ruder sinken und blickte nach dem "Seekönig" zurück. Das Schiff fuhr jetzt schon in der offenen See.
Plötzlich hörte die Spanierin einige Kanonenschüssse. Sie sah auf und bemerkte die Qualmwolke über den Batterien der Bergbefestigung. Über zwanzig Schuß jagten die spanischen Artilleristen dem kühnen Piraten nach, aber alle klatschten harmlos ins Wasser, weil der große Viermaster schon längst außer Reichweite ihrer Geschütze fuhr.
Mit Bangen wartete Mercedes darauf, daß Robert Tagman beidrehen und mit seinen weitreichenden Rohren den warmen Empfang erwidern würde. Ängstlich horchte das Mädchen, ob nicht das schreckliche Heulen der großen Bomben die Luft erzittern lasse. Aber nichts geschah. Da wußte Mercedes, daß er aus Rücksicht auf sie darauf verzichtet hatte, spanische Menschen, ihre Landsleute zu töten. Die Augen wurden ihr feucht.
Eine halbe Stunde später hatte sie die Mole erreicht. Kein Mensch beobachtete ihre Landung. Die Spanierin vertäute das Boot sorgfältig und stieg an Land. Einsam und verlassen stand sie auf den zierlichen Degen gestützt. Was sollte sie nun als Erstes unternehmen?
Da berührte ihr Unterarm zufällig die rechte Außenseite des Wamses. Sie spürte etwas hartes, griff in die Tasche und brachte eine schwere Börse zum Vorschein.
Die Börse war teilweise mit Goldstücken gefüllt und enthielt außerdem Diamanten von wundervoller Größe und Reinheit, unermeßlich im Wert.
Erst jetzt verlor das Mädchen ihre Beherrschung. Schluchzend sank es in die Knie, und dachte an den Geliebten, der wie ein wahrer König herrschte und verschenkte.

*

Um diese Zeit saß Robert Tagman in seiner Kajüte und bedeckte einen Pergamentbogen mit Zahlen. Auf den Kartentischen lagen die besten Seekarten des Atlantischen Ozeans.
Der blonde Kapitän berechnete seinen Kurs. Sorgfältig zog er den Zettel zu Rate, auf den der Marquis seine Beobachtungen festgehalten hatte. Die große Karte des Atlantik, die Robert Tagman noch aus dem Nachlaß des wahnwitzigen Grafen Gomez besaß, wies auf 24°,7' Nord und 50°,41',13' West Wasser aus, nichts als Wasser. Trotzdem bezeichnete der Kapitän diesen geographischen Punkt mit einem kleinen Kreuz. Dann zog er mit dem Lineal eine große Linie von Baracoa auf Cuba zu diesem Punkt und berechnete danach seinen Kurs.
 

VII.

Wenige Stunden vor diesen Ereignissen hatte Michel de Racine — nun Alessandro Pirelli — mit seinem schweigsamen Begleiter Carlos Viejo die Küste der Insel Haiti erreicht.
Die ganze Nacht hindurch segelte das kleine Schiff mit dem großsprecherischen Namen "Ingenious" wie ein schwarzer Schatten über die nur mäßig bewegten Wellen.
Viejo hatte den Marquis bereits halb um den Verstand gebracht. Der temperamentvolle Südfranzose wollte sich nämlich mehrmals zu einem langen Gespräch mit dem Spanier herablassen, aber Viejo sagte kaum mehr als "ja" und "nein", und so gab der Marquis voller Ingrimm seine Absicht nach einigen Stunden vergeblichen Bemühens auf.
Viejo bediente das Gaffelsegel, während de Racine am Steuer saß und die Kommandos gab.
Das übergroße Segel verlieh der schmal gebauten Barkasse eine Geschwindigkeit von etwa fünfzehn Seemeilen. Theoretisch hatte der Marquis also sieben Stunden nach seinem Abschied vom "Seekönig" Haiti erreichen müssen. Widrige Winde hatten ihn aber eine Zeitlang zum Kreuzen und Halsen gezwungen, so daß er tatsächlich erst kurz vor Anbruch des Tages die Insel ansteuern konnte.
"Land in Sicht!" rief Viejo plötzlich. Das war die längste Rede, die er im Verlauf der letzten zwölf Stunden gehalten hatte.
Der Marquis sah vor sich den hohen, bewaldeten Capberg. Ostwärts davon, also zur Linken, lag Cap Francais, noch weiter links glaubte er die Mündung des Cap-Flusses zu erkennen, der sich in vielen Windungen an die Bai heranschlängelt, ehe er sich in ihn ergießt.
Der Marquis mußte nun einen Entschluß fassen. Er konnte dreist die Stadt ohne Umweg ansegeln und dort mit der größten Ruhe der Welt seine unglaubliche Geschichte zum Besten geben. Aber selbst für den Fall, daß man ihm diese Geschichte abgenommen hätte, wäre er für die erste Zeit eine Lokalberühmtheit geworden. Daran konnte ihm nichts liegen, wenn er wirklich in aller Ruhe und Heimlichkeit mit seinem alten Freund Berliet zusammentreffen wollte. Er mußte die andere Möglichkeit wählen. Er steuerte also die Westseite des Capberges an, wobei er sehr vorsichtig zu navigieren hatte, um den Rumpf der Barkasse nicht an einem unter der Wasseroberfläche verborgenen Korallenriff aufzuschlitzen.
Mit wenig Leinwand schlich die "Ingenious" förmlich über diese gefährliche Wegstrecke. Der Spanier lotete ununterbrochen. und Michel am Steuer reagierte blitzschnell, wenn der Kurs plötzlich geändert werden mußte.
Der Landeplatz konnte günstiger nicht gedacht werden. Ein dichter Urwald aus Blauholzbäumen, in dessen Bestand sich auch einige Avocados und Flamboyant-Bäume eingenistet hatten, zog sich bis dicht an das stellenweise sumpfige Ufer hin. Der Marquis mußte eine halbe Stunde suchen, bis er einen günstigen Landeplatz gefunden hatte. Knirschend lief der Kiel der Barkasse über den Grund.
Viejo sprang sofort heraus und vertäute das Fahrzeug mit aller Sorgfalt und Vorsicht. Dann wurden die wenigen Habseligkeiten der beiden ausgeladen.
An diesem Augusttag herrschte eine unerträgliche Hitze. Nur der Passatwind brachte ein wenig Abkühlung. Nach zwei Stunden harter Arbeit war die Barkasse so gut versteckt. daß nur ein übler Zufall zu ihrer Entdeckung durch Unberufene führen konnte.
Michel und Viejo setzten sich schweißüberströmt eine Weile hin, um von der entsetzlichen Arbeit in dem mörderischen Klima etwas auszuruhen.
"Verdammte Höllenpest! — Elfmal verfluchte Satansbrut!" schrie plötzlich der Spanier auf. Er war von großen Ameisen angefallen und von ihnen in einen Körperteil gebissen worden, der nicht gerade edel, aber doch zum Sitzen nötig ist. Viejo sprang auf und tanzte mit seinen Beinen einen grotesk wirkenden Tanz. Dabei wäre er um ein Haar auf eine etwa drei Meter lange Schlange getreten, die träge in der Sonne schlief. Dazu machten Wespenschwärme den Wald unsicher, und Millionen kleiner, brauner Schnecken bildeten einen Teil des großen Tiergartens, in den sich die beiden Seehelden versetzt sahen.
"Nimm dich zusammen, Bursche!" sagte der Marquis und konnte sein Lachen kaum unterdrücken. "Die Ameisen gehen dir nicht ans Leben und Schlangen sind auf Haiti vollkommen harmlos. Die tun keinem was. Hüte dich aber vor allem vor Skorpionen und Vogelspinnen, wenn die dir in dein Hinterteil beißen, kann es schon unangenehmer werden!"
Der Spanier machte ein etwas ungläubiges Gesicht, sagte aber kein Wort. Außerdem wurde die Aufmerksamkeit der beiden allein auf sich gestellten Männer von einer Gewitterwand in Anspruch genommen, die von Süden her mit blitzesschnelle aufzog und von einem unangenehmen Schwefelgeruch begleitet wurde.
"Wir müssen hier weg!" schrie der Marquis. "Los, Bursche, hier wird's zu ungemütlich!"
Schweigend packten beide ihre kleinen Bündel und versuchten, an der Küste entlang nach Osten zu marschieren. Cap Francais mochte etwa fünf Meilen entfernt sein. —
Sie waren knapp fünf Minuten, unterwegs, als das Gewitter mit entsetzlicher Gewalt losbrach.
Links und rechts krachten die Blitze in die Bäume. Bisher hatte keiner gezündet. Wie bald konnte aber der ganze Wald in Brand gesetzt werden! Sie unterschieden kaum noch einzelne Donnerschläge, es war wie ein fortdauerndes Krachen und Knattern.
Hoffentlich bricht kein Feuer in dieser Wildnis aus. — de Racine hatte kaum diese Überlegung angestellt, als ein Blitz direkt vor ihm schmetternd in einen Baum schlug. Der Gascogner konnte sich gerade noch durch einen geschickten Sprung retten, aber Viejo wurde von einem starken Ast des stürzenden Riesen getroffen. Michel warf sein Bündel ab und eilte dem Spanier zu Hilfe.— Zu spät, der Ast hatte dem wackeren Burschen die Hirnschale zerschlagen. Viejo öffnete noch einmal krampfhaft die Lider, dann sank sein Kinn nach unten. Er war tot.
Eine Minute stand der Marquis vor dem toten Kameraden; er versuchte für ihn ein Grab zu machen, aber der niederstürzende Regenguß vereitelte alle Bemühungen. Schließlich warf de Racine einen letzten Blick am die Leiche Viejos, griff nach seinem Bündel und hastete weiter.
Etwa fünf Minuten später schlug wieder ein Blitz in einen der Blauholzbäume ein. Und schon zuckten Flammen aus dem trockenen Holz einiger abgestorbener Stämme, die daneben standen, und der Wald brannte innerhalb weniger Sekunden lichterloh. Verzweifelt blickte Michel nach oben. Vermochte der Regen denn nicht, die Flammen einzudämmen? Im Nu wurde er von den Flammen umringt. Er mußte in Sekunden seinen Entschluß fassen, wollte er nicht in dem Flammenmeer umkommen. Einzig der Weg zum Meer war frei. Mit letzter Kraft schulterte er seinen Packen und eilte auf den Strand zu.
Es blieb dem Gascogner überhaupt nichts anderes übrig, als ins Wasser zu springen, das ihm an dieser Stelle bis zum Hals ging. Dabei entglitt ihm das Bündel mit den notwendigsten Habseligkeiten, und ehe er danach greifen konnte, hatte es die Strömung schon fortgerissen. —
Knisternd und helleuchtend fraßen sich die Flammen im Wald weiter. Der Marquis schwamm vom Ufer ab, um von der sengenden Hitze nicht getroffen zu werden, und überdachte seine Lage. Innerhalb einer halben Stunde hatte sich alles entscheidend zum Schlechten gewendet. Er besaß jetzt nur noch die Kleider, die er am Leibe trug. Sein Begleiter lag tot und wohl schon bereits verkohlt im Wald. Das Bündel mit den Nahrungsmitteln und besseren Kleidern trieb im Meer. Ihm war allerdings, in den Gürtel und in das Futter des Wamses eingenäht, eine beträchtliche Menge Goldstücke geblieben, mit denen er sich notfalls durchschlagen konnte.
Langsam söhnte er sich mit seinem Los aus. Da glitt zufällig sein Blick aufs Meer hinaus. Da! — er konnte einen Entsetzensruf nicht mehr unterdrücken: ein großer Schwarm von Haien schwamm direkt auf ihn zu. Ob das Feuer die Tiere angelockt hatte?
Der Marquis sah keinen Ausweg mehr. Vor ihm loderte ein Feuermeer und in seinem Rücken näherten sich die "Tiger des Meeres" mit großer Geschwindigkeit. Deutlich konnte er eine ganze Anzahl dreieckiger Rückenflossen erkennen! Vielleicht waren es nicht die gefährlichen Abarten dieser Gattung, die da kamen. — Die meisten Haifischarten sind feige, aber lange konnte es nicht mehr dauern, und die Tiere würden die sichere Beute angehen.
In diesem Augenblick verstärkte sich schlagartig der Regen zu einem Wolkenbruch, wie ihn der Marquis noch niemals erlebt hatte. Das waren keine einzelnen Tropfen oder ganze Ströme, die von dem von Blitzen erhellten Himmel herabflossen, nein, eine ganze Wassermauer stürzte auf die gequälte Erde und erstickte in wenigen Augenblicken den Brand im Urwald. Für mehrere Viertelstunden hüllte sich das ganze Gebiet in eine Wolke von Wasserdampf.
Es war noch gar nicht zu denken, an Land zu gehen. Und die Haifische kamen immer näher. In seiner Not ergriff Michel, der sich nun wieder möglichst dicht am Ufer hielt, einen langen, verkohlten Holzprügel, den das Feuer übriggelassen hatte, und schlug damit auf die Wasserfläche. Dazu schrie er wie ein Besessener, weil man ihm einmal erzählt hatte, durch Lärm ließen sich diese Raubfische verjagen. Tatsächlich wagten sich die Bestien auch noch nicht an ihn heran.
Nachdem das Gewitter ebenso plötzlich, wie es aufgezogen, auch wieder verklungen war, konnte er mit dem Geschrei seines Erfolges sicher sein. Der rauschende Wassersturz hatte inzwischen den Brand völlig gelöscht, und de Racine rettete sich wieder auf das feste Land, wo er bis zu den Knöcheln in einem aus Wasser und Asche gebildeten Morast versank.
"Nun, die Biester werden mir wohl hierher nicht nachkommen!" sprach er in einem Anflug von Galgenhumor zu sich selbst, warf den Ast ins Meer und machte sich weiter auf, nach Osten, Cap Francais entgegen. —
Wo vor einer Stunde harmlose Bächlein geflossen waren, tobten jetzt reißende Ströme. Der Marquis wurde zu stundenweiten Umwegen gezwungen und sah endlich ein, daß er an diesem Tag die Stadt nicht mehr erreichen konnte. Er machte also mitten im Wald halt, zog sich aus und badete in einem Tümpel, der sich hier in einer kleinen Bodenvertiefung gebildet hatte. Anschließend wusch er seine Kleider und hängte sie zum Trocknen auf die Äste der nächsten Bäume.
Nun mußte er eine Viertelstunde darauf achten, daß er seine nackten Beine möglichst vor Vogelspinnen, Skorpionen und Ameisen schützte. Die Bisse waren zwar nicht lebensgefährlich gewesen, hätten aber seinen Weitermarsch noch länger verzögert, jeder Schritt wäre noch beschwerlicher geworden.
Endlich konnte Michel wenigstens seine langen Stiefel wieder anziehen. Kurze Zeit später waren auch die Kleider in der schwülen, tropischen Hitze getrocknet. Da stand er nun — in der Gewandung eines einfachen Matrosen! Mit viel Mühe und bewundernswertem Erfindungsgeist baute er sich vor einem günstig geformten Baumstamm eine Art von Ein-Mann-Schlafstelle. Vor allem mußte er sich vor den Kleintieren des Urwaldes schützen. Hoffentlich blieb er während des Schlafes von ihren Bissen und Stichen verschont.
De Racine fiel in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.

*

Um diese Jahreszeit sinkt gegen Morgen die Temperatur in Haiti bis auf etwa 15 Grad ab, was von den sonnengewohnten Tropenbewohnern als außerordentlich kühl empfunden wird.
Prompt weckte diese Kühle den Marquis. Er stand auf, besann sich langsam auf die Ereignisse des vergangenen Tages und machte sich weiter auf den Weg. Nach einer Stunde fand er endlich einen Fußpfad, und wenig später konnte er von weitem die Stadt und das Fort Macamba über ihr sehen. Eigentlich hätte er nun bis zum Abend Unterschlupf suchen sollen, aber er wurde von solchem Hunger gequält, daß er beschloß, ohne Aufenthalt unauffällig in die Stadt einzudringen und nach Berliet zu suchen.
"Halt!"
Der Marquis fuhr herum. Vor ihm stand ein Mann an der Uniform der spanischen Koloniesoldaten und hielt ihm die Muskete mit dem Bajonett vor die Brust.
"Alter Esel, du mußt besser aufpassen", schimpfte Michel im Innern mit sich selbst. Laut aber sagte er bockig:
"Was willst du denn, du Kasernenknecht?"
"Wo kommst du her, und wer bist du!"
"Was geht dich das an? Seit wann ist es auf Haiti üblich, friedliche Menschen zu überfallen und aufzujagen?"
Der Soldat zuckte die Achseln und erwiderte lakonisch:
"Befehl vom Gouverneur!"
Ehe Michel etwas sagen konnte, kam ein zweiter Mann aus der Palmengruppe zur Rechten herauslaufen. Es war ein Leutnant, wie de Racine sofort erkannte.
"Was willst du, Bursche, und was machst du hier am frühen Morgen? Willst du mir vielleicht erzählen, daß du im Urwald wohnst? Aussehen tust du ja danach! — Nun, bringst du das Maul nicht auf, Kanaille? Soll ich ihr die Zähne aufbrechen?"
Da ritt den Marquis wieder einmal der Teufel.
"Verzeiht, Herr!" begann er demütig. "Aber ich bin noch ganz durcheinander. Ich heiße Allessandro Pirelli, bin von Geburt Genuese und war früher Steuermann auf einem dem Papst gehörenden Schiff. Vor drei Jahren wurden wir von den Engländern gekapert und kamen in Gefangenschaft. Als die Briten sahen, daß sie es mit guten Katholiken zu tun hatten, verdreifachten sie ihren Haß gegen uns. Meine Kameraden starben an den Entbehrungen, und ich mußte niedrigste Sklavenarbeit verrichten. Vor einem Jahr verkaufte man mich dann nach Great Inagua, wo ich der Tochter des Gouverneurs auffiel. Sie erwarb mich, und ich mußte sie in der Kunst des Segelns unterweisen. Im Laufe der Monate begann sie, großes Vertrauen zu mir zu fassen. Ich bekam den Befehl, ihre Barkasse, sie war ein Geschenk ihres Vaters, seeklar zu machen und mit einem Mast zu versehen. Mit Hilfe eines Mitsklaven erfüllte ich diese Aufgabe. Vor fast einer Woche sollten wir das Boot kurz erproben. Wir nahmen die günstige Gelegenheit wahr und entwischten. Gestern morgen trieb mich der Passatwind an die Küste. Angesichts der bewaldeten Bai hinter uns" — Michel machte eine großspurige Handbewegung nach rückwärts — "lief ich auf ein unsichtbares Korallenriff auf. Die Barkasse ging unter, und wir konnten uns schwimmend retten. Dann aber gerieten wir gestern in Gewitter und Waldbrand. Mein Kamerad wurde von einem entwurzelten Baum erschlagen. Ich selbst entkam mit Mühe und Not dem Feuer. Das ist alles. Ich hoffe, Ihr werdet mir etwas zu essen geben und mich nicht den Engländern ausliefern?"
"Da Ihr wegen unseres alleinseligmachenden Glaubens verfolgt worden seid", sagte der Spanier freundlicher, "besteht kein Anlaß, Euch den Ketzern auszuliefern. Habt die Güte und folgt mir ein paar Schritte, dort kann ich Eure Wünsche erfüllen!"
Mit würdigem Gesicht ließ sich de Racine beiseite führen. Nach ein paar hundert Metern stießen sie auf eine von Palmen umsäumte Lehmhütte. Daneben lagen drei Soldaten und schliefen fest. Die Musketen hatten sie zusammengestellt.
Michel durfte sich auf eine rohe Holzbank setzen und bekam ein großes Stück gebratenes Kaninchen in die Hand. Beim Essen brauchte er gewiß nicht zu schauspielern. Er nahm das Fleisch also in beide Hände und biß hinein, daß der Saft nur so spritzte.
"Ist Lady Diana, die Tochter des Gouverneurs, eigentlich wirklich so schön wie man sich immer erzählt?" fragte der Offizier plötzlich.
Michel unterbrach seine Esserei, sah auf und erwiderte harmlos:
"Als verachteter Sklave durfte ich natürlich mein Auge nicht zu ihr erheben. Niemand aber konnte mit verbieten, sie heimlich zu betrachten. Sie ist schön wie der junge Tag, der mit seinen Sonnenstrahlen die unberührten Wälder küßt ... "
"Und was macht Sir Melville Morgans Gesundheit?" wollte der Leutnant weiter wissen. Der Marquis folgerte, daß dies der Name des britischen Gouverneurs von Great Inagua sein müsse. Er legte die Kaninchenkeule etwas aus der Hand und erwiderte vorsichtig:
"Ihr wißt ja selbst, Leutnant, wie es mit der Gesundheit dieser älteren Herren bestellt ist, die ihr Leben im Kolonialdienst verbracht haben! Sein altes Leiden macht sich natürlich bemerkbar, aber er ist ansonsten noch ziemlich frisch und auf dem Damm!"
'Es gibt keinen Briten im Kolonialdienst', dachte der gerissene Gascogner bei sich, 'der kein altes Leiden hat!'







In diesem Fall allerdings erwies sich der spanische Leutnant als wesentlich gerissener. Er legte seine Rechte spielerisch aufs Pistolenhalfter und sagte plötzlich in verändertem Ton:
"Euer Unglück hat Euch mit einem Mann zusammengeführt, der zufällig die Verhältnisse auf der englischen Insel gut, kennt, von der Ihr entflohen sein wollt! Das nächste Mal müßt Ihr Euch wenigstens für die richtigen Namen interessieren Genuese! Das heißt, wenn es mit Euch überhaupt noch zu einem nächsten Mal kommt! Ihr müßt wissen, der Gouverneur der Insel Great Inagua heißt Christopher Lord of Hindly and Breakforet, ist rund vierzig Jahre alt, eingefleischter Junggeselle und hat keine Tochter!"
Äußerlich war der Marquis ganz ruhig. Er blieb sitzen, nagte weiter an seinem Stallhasenknochen und murmelte lässig:
"Das ist Euer Pech, mein lieber Leutnant daß meine zugegebenermaßen erfundenen Angaben nicht stimmen!"
Der spanische Offizier rief verwundert:
"Mein Pech?! — Ihr seid es doch, der mich hier beschwindelt hat! 'raus jetzt mit der Sprache! Wer seid Ihr?"
Michel wusch in aller Ruhe in einem irdenen Näpfchen die Hände; blickt sich scheu um, blieb sitzen und winkte den Offizier mit einer Handbewegung näher zu sich heran: "Das darf ich laut nicht sagen!"
Der Leutnant beugte sich arglos zu dem Sitzenden herab, fühlte sich plötzlich mit ungeahnter Kraft um die Hüften gepackt und gegen die steinhart gebrannte Lehmmauer geschleudert. Ehe er nur einen Schrei ausstoßen konnte, war er tot — Schädelbruch.
Während die Leiche zu Boden fiel, ließ Michel die Pistole des Leutnants in seiner Tasche verschwinden und schnallte auch noch dessen Säbel um. "Also doch Euer Pech, und nicht meins, Herr Leutnant", murmelte er kaltblütig und verließ in aller Ruhe die Lehmhütte. Leider hatte er übersehen, daß ihm beim Bücken eine goldene Guinee entfallen war. Diese englische Münze war 1676 aus begreiflichen Gründen in Haiti ziemlich selten.
Michel trug übrigens insgesamt fünfhundert Guineen — ein Gewicht von etwa zehn Kilogramm — bei sich. Das war eine ungeheure Summe und zwar, auf die heutige Währung umgerechnet, etwa zehntausend Goldmark. Dabei muß man bedenken, daß das Geld damals eine wesentlich größere Kaufkraft hatte, als der Wert, den der Marquis damit bei sich trug, viel höher war.
Der tollkühne Gascogner hätte ohne weitere Schwierigkeiten entwischen können, wenn nicht in diesem Augenblick der Straßenposten, laut über die zu späte Ablösung fluchend, herbeigeeilt wäre. Während er die drei schlafenden Soldaten wild beschimpfte, fiel sein Blick auf den davonlaufenden Marquis und dann auf die Leiche im Häuschen.
Michel konnte es sich nicht leisten, lange zu zögern. Er schoß den brüllenden Soldaten mit der Pistole über den Haufen, nahm den Degen, packte ihn an der Scheide, und durch mehrere Schläge auf die Köpfe der Langschläfer ermöglichte er ihnen, noch für längere Zeit im Reich der Träume zu bleiben.
Ohne sich noch einmal nach den beiden Leichen und den drei Betäubten umzudrehen, lief er, so schnell er konnte, in den schützenden Urwald.
Er warf sich erschöpft in das üppige Grün und dachte angestrengt nach.
'Scheint ein ziemlich heißes Eisen zu werden, dieses Abenteuer auf Haiti!' sagte er grinsend zu sich selbst. 'Ob Robert mit meinem Vorgehen einverstanden wäre ?'
Die Frage mußte er verneinen, denn bei einiger Geschicklichkeit hätte er den eben überstandenen Zwischenfall leicht vermeiden können.
Er vermutete, daß einige Stunden bis zur Auffindung der ermordeten Feldwache vergehen würden.
Die Schlußfolgerung ergab sich von selbst: Der zierliche Gascogner warf den Degen, der ihm leicht zum Verräter hätte werden können, fort. Die silberbeschlagene Steinschloßpistole des Offiziers dagegen behielt er und beschloß, sich schleunigst Pulver und Blei dafür zu besorgen. Seine eigenen Pistolen waren mit dem Kleiderbündel im Meer verschwunden.
Etwa zwei Stunden später betrat de Racine in aller Ruhe von Westen her die Stadt. Er selbst war noch nie in Cap Francais gewesen, aber er kannte die Stadt aus verschiedenen Schilderungen und fand sich rasch zurecht.
Bei einem Geldwechsler tauschte er eine Guinee in spanische Währung um und besuchte dann eine Matrosenkneipe in der Nähe des Hafens.
Die Pinte war in der Hauptsache von Spaniern besucht, aber auch Matrosen aus anderen Ländern schienen sich in dies ein Lokal wohlzufühlen. Es war der Abschaum der Menschheit, der sich hier die Hand reichte. Trotzdem ließ sich de Racine in einer nicht so dicht besetzten Ecke nieder und bestellte ein großes Glas Rum.
In fünf oder sechs Sprachen schwirrten die Unterhaltungen durch den verqualmten, finsteren Raum. Der Marquis spitzte die Ohren, konnte aber noch nichts Interessantes erlauschen. Dafür war die Unterhaltung der Gäste auf andere Weise gewährleistet. Drei Schankmädchen sorgten für entsprechenden Alkoholverbrauch. Sie trugen tief ausgeschnittene rote Kleider. Wenn sie sich vorbeugen, um den Gästen den Trank zu kredenzen oder die Zeche zu kassieren, dann lag es nur am Auge des Beschauers, wie tief er in das Innenleben der Dirnen blicken wollte.
In einer Ecke entstand eben Streit; zwei Betrunkene schlugen wild mit Fäusten aufeinander ein. Diese Schlägerei indessen war keineswegs die Hauptattraktion, zwei Tische weiter rechts sank ein Ire mit einem lauten Schrei zusammen, weil ihm von einem stämmigen Italiener der Bauch aufgeschlitzt worden war. Während der Italiener in mehreren großen Sprüngen aus dem Schankraum flüchtete, hauchte der Ire wimmernd seine Seele aus. Die Leiche wurde ohne besonderes Aufheben von zwei riesigen Hausknechten fortgeschleppt. Eines der Mädchen streute Sägespäne über die Blutlache und kehrte dann alles auf die Straße. Die übrigen Gäste sahen kaum hoch, sie soffen und stritten weiter. —
Die Schankdirne brachte Michel. ein großes Glas Zuckerrohrschnaps und setzte sich zu ihm. Die Kneipe wurde zu dieser Stunde nämlich etwas leerer, und das Mädchen hatte Zeit.
Der Marquis spendierte der Dirne eine halbe Flasche Rum und hatte damit unversehens ihr ohnehin nicht fest versperrtes Herz aufgeschlossen Er tat ihr dann auch noch den Gefallen, sie um ihre breiten Hüften zu fassen und näher an sich heranzuziehen. Nun war der Kontakt hergestellt! Der Südfranzose, der sogar in seiner Kleidung gegen die anderen Gäste vorteilhaft abstach, hätte mit dem Schankmädchen machen dürfen, was er wollte.
Er beherrschte sich indessen und schäkerte nur ein wenig mit dem gefälligen Weib. Dabei behielt er aber Augen und Ohren offen, ob nicht vielleicht irgendwo eine brauchbare Äußerung aufzuschnappen war. —
"Hallo, der kleine Mann da, laß das Mädel in Ruh', sonst muß ich dir mein Messer ein Stückchen in den Leib rammen!"
Der Sprecher war ein baumlanger Mulatte. Michel sah ihm an, daß er seine Worte ernst meinte. Aber er wäre nicht Michel Marquis de Racine gewesen, wenn er zu dieser Herausforderung geschwiegen hätte.
"Hallo!" brüllte er mit donnernder Stimme. "Der große Kerl mit dem kleinen Gehirn da, er soll sein dreckiges Maul halten, sonst kommen ihm alle tausend Teufel an den Hals!"
Die wenigen anderen Gäste wandten sich der Szene zu.
Der Mulatte stand langsam auf. Er war über zwei Meter groß, und durch seine schadhafte Kleidung schimmerten Muskeln, die aus Eisen und Stahl zu sein schienen. Drohend und herausfordernd ging er auf den zwei Fuß kleineren Michel zu.
Der Südfranzose war ebenfalls aufgestanden und ließ keinen Blick von dem übelriechenden Muskelprotz.
Ein unbeherrschtes Aufblitzen in dessen Augen kündigte ihm den unmittelbar bevorstehenden Angriff an.
Blitzschnell zog der Mulatte ein langes Schiffsmesser und schleuderte es auf seinen schmächtigen Gegner. Noch schneller aber duckte sich Michel und hörte das Messer haarscharf an seinem Kopf vorbei in die Wand fliegen, wo es zitternd stecken blieb. Dem ungeschlachten Mulatten blieb vor Erstaunen der Mund offen. Diese halbe Sekunde nützte de Racine aus, um sein eigenes Messer nach dem Gegner zu schleudern. Die riesigen, abstehenden Ohren des rohen Burschen boten ein prächtiges Ziel. Das Messer zischte durch die Luft — und das rechte Ohr des, Mulatten war aufgeschnitten. Dieser stieß ein unartikuliertes Brüllen aus. In diesem Augenblick kam bereits sein eigenes Messer geflogen und schnitt auch die Muschel des linken Ohres auf. Ehe sich der gedemütigte Muskelprotz fassen konnte, bekam er einen schweren Schemel auf den Kopf und brach röchelnd zusammen.
Der Marquis verzichtete darauf, dem staunenden Pöbel eine weitere Vorstellung zu geben. Die beiden Leichen genügten ihm fürs erste, also ließ er dem Mulatten das Leben. Er raffte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und schritt unangefochten zur Tür, wo er sich umdrehte und mit sicherer Hand der Schankdirne ein Goldstück in den so freigebigen Halsausschnitt warf.

*

In rund zweihundert Seemeilen Entfernung fuhr eben ein merkwürdiger Schleppzug in die Bahia de Samana ein. Ein Linienschiff von etwa siebzig Meter Länge schleppte an einer langen Trosse die holländische Fleute "Zuidersee". Der sonderbare Zug segelte von hier bis zu dem westlichsten Punkt des tief einschneidenden Meerbusens. Heute gehört dieser Teil der Insel zu der Republik Santo Domingo.
An deren Ende auf einer klein en Landzunge, wurde ein großes Mannschaftslager aufgeschlagen. Aus dem Bauch des Schiffes ließ der Kommandant Werkzeuge, Holz, Eisen, Messing und viele andere Materialien ausladen. Wenn ihn seine Offiziere fragten, was das Ganze bedeute, dann zuckte er vielsagend die Achseln. Schließlich konnte er ja nicht zugeben, daß er selbst keine Ahnung hatte, was hier gespielt wurde!
In der Staatkabine des Schiffes wohnte ein junger Franzose namens Gaston Foucard und ein stämmiger, ergrauter Seemann, der hartnäckig seinen Namen nicht genannt hatte. Ein vorwitziger Leutnant wollte den Mann zwingen, sein Geheimnis preiszugeben. Er ließ auch nicht von ihm ab, als dieser erklärte, auf besondere Ordre des Grafen Ramon de Cordoba seinen Namen verschweigen zu müssen. Es kam zu einem Zweikampf der mit einem tiefen Stich in die Lunge dieses Leutnant endete. Außerdem kündigte ihm Foucard einen Bericht an den Gouverneur an, und das bereitete dem Kommandanten des Kriegsschiffes nicht geringe Verlegenheit, denn er konnte ahnen, daß die ganze Angelegenheit auf seinem Rücken ausgetragen würde.
Während sich Pedro Valdez also im allgemeinen in seiner Kabine aufhielt und über statischen Berechnungen, Rüstlisten und Segelplänen brütete, genoß Foucard die kleine Reise sichtlich. Mit Vergnügen dachte er an Angeline Berliet zurück, von der er sich erst im letzten Augenblick mit dem Hinweis verabschiedet hatte, dringende diplomatische Aufträge machten seine kleine Reise erforderlich, und er wisse nicht, wann er nach Cap Francais zurückkommen werde.
In Wirklichkeit hatte der ebenso kluge wie tollkühne und gewissenlose Abenteurer nicht die Absicht, länger als einen halben Monat in der Wildnis zu bleiben. Dann würde seiner Berechnung nach, der Weizen für ihn reif sein, und er war fest entschlossen, seine Chance zu nutzen.

*

In dem geräumigen Leib der Fregatte "Valladolid" war aber nicht nur totes Gut geladen. Nein, auch hundertfünfzig Handwerker aus allen Berufen, Sklaven, Kochfrauen, Lebensmittel und Zelte waren dort untergebracht.
Die Sklaven brüteten während der vierzig Stunden dauernden Seefahrt schweigend vor sich hin und die bunt zusammengewürfelte Gesellschaft der Handwerker sprach auch nicht viel mehr. Vor der Abreise hatte ihnen nämlich Oberst Calvados eine anfeuernde Rede gehalten, die in der bestimmten Zusicherung gipfelte, man werde ihnen die Zunge abschneiden, Ihnen Arme und Beine abhacken und die Stümpfe mit siedendem Pech ausbrennen, wenn sie untereinander oder gar mit Außenstehenden sich über die Dinge auslassen würden, die in der Samana-Bai vor sich gehen sollten. Da Oberst Calvados als ein Caballero bekannt war, der stets sein Wort hielt, nahmen sich die Zwangsrekrutierten zusammen, um nicht etwa unversehens die Verwirklichung dieses Versprechens zu spüren. —
Die "Zuidersee" wurde bei der Landzunge auf Strand gesetzt. Das Ausschiffen der Menschen und Materialien aus der "Valladolid" dauerte fast einen halben Tag. Dann konnte der Kommandant die Anker lichten lassen und seine Abschiedsverbeugung vor Foucard und Valdez machen. Er war sehr erleichtert, als er endlich die beiden Herren und seine sonderbare Fracht loshatte.

*

Während einige Schwarze ein großes Luxuszelt für den Kapitän und Foucard aufstellten, befahlen diese ihren sämtlichen Hilfskräften anzutreten. Valdez hielt eine Rede, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Nichts deutete mehr darauf hin, daß er noch vor einem halben Monat ausgemergelt und mutlos als Sklave dem sicheren Ende entgegengedämmert hatte. Seine Augen blitzten wieder wie in seinen besten Tagen, man erkannte jetzt seine ganze rücksichtslose Energie.
"Leute", brüllte er, "daß wir hier sind, um die gute Fleute "Zuidersee" wieder auf Schwung zu bringen, ist wohl dem Dümmsten von euch dreckigen Blattläusen bekannt! Daß wir keinen übermäßigen Wert darauf legen, damit ins Gerede zu kommen, habt ihr wohl auch inzwischen bemerkt. Mein verehrter Freund, Oberst Calvados, hat euch ja bereits über diesen Punkt eingehend informiert.
Ich nehme jetzt die Einteilung vor. Die Nigger, die eben mein Zelt aufstellten, werden auch für euer Unterkommen. und für die Kochstellen sorgen. Ihr selbst, Leute, werdet nachher zuerst einmal die Fleute weiter auf Strand ziehen. Dann wird sie leergepumpt, sobald die Ebbe einsetzt, und gleichzeitig der Rumpf von oben nach unten neu gedichtet. Wenn Ihr mit dem Pumpen fertig seid, muß auch das Abdichten beendet sein, damit bei der neuen Flut das Schiff dicht hält. Im übrigen werdet ihr von mir nach eurer Ausbildung eingesetzt. Macht schnell, denn wir müssen unbedingt in kürzester Zeit fertig werden. Dies ist übrigens nur zu eurem Vorteil, denn je eher wir fertig sind, desto eher seht ihr eure Familien wieder. Wer glaubt, daß er querschießen kann, den lasse ich auspeitschen. Soweit es sich bei den Quertreibenden um Sklaven handelt, müssen sie's hinnehmen; wer kein Sklave ist, kann sich hinterher beim Gouverneur beschweren, ha, ha, ha! So, bevor Ihr an eure Arbeit geht, stelle ich euch nun noch den obersten Leiter des Umbaues vor, Monsieur Foucard. Ich arbeite mit ihm zusammen und werde mit 'Kapitän' angeredet. Mein Familienname geht euch Hurensöhne einen verfluchten Dreck an!"
Das war die beste Rede, die je ein Bauherr an seine Arbeitsleute gehalten hatte. Die Männer begriffen sofort und taten das Menschenmögliche und noch etwas darüber. Als ersten Erfolg konnte Valdez die Tatsache buchen, daß bei der nächsten Flut die "Zuidersee" tatsächlich völlig abgedichtet den Wellen standhielt.

*

Kurz vor Einbruch der Tropendämmerung schlenderte Michel durch die Straßen von Cap Francais. Er hatte sich eine Rolle Pergament besorgt und mit eigener Hand den Namen "Jaques Berliet" daraufgeschrieben. Nun gab sich der einfallsreiche Seeoffizier für einen Bedienstesten aus, der an Berliet einen Brief übergeben mußte, ohne seine Adresse genau zu kennen.
Von Straßenpassanten wurde er auf diese Weise zu dem Haus des Franzosen gewiesen.
"Der gute Onkel Jaques scheint ja nicht gerade in äußerster Not zu leben!" sagte Michel befriedigt zu sich selbst, als er das stattliche Anwesen des einstigen Flüchtlings von außen betrachtete. "Wollen den alten Burschen nun doch mal auf den Zahn fühlen und feststellen, was er so tut und treibt. Vielleicht könnte man eine anständige Meldestelle auf Haiti einrichten — aber dann mit einem anderen Mittelsmann — mir reicht's!"
Nach dieser Überlegung entschloß er sich, das Haus zu betreten.
Ein vertrockneter Diener stellte sich ihm entgegen und, fragte mürrisch:
"Was willst du hier!"
"Ich habe einen Brief für deinen Herrn Monsieur Jaques Berliet!" sagte der Gascogner in fehlerhaftem Französisch mit spanischem Akzent. "Wohnt dieser edle Herr etwa nicht in diesem Hause!"
"Gib her und verschwinde!"
"Deine Höflichkeit ist aller Achtung wert, mein Freund! Aber ich kann dir den Brief nicht aushändigen. Ich muß ihn persönlich übergeben!"
"Dann warte!" Der Diener ging ins Haus zurück, kam aber wenige Sekunden später wieder heraus und sagte nur: "Folgen!"
Der Marquis ging ihm nach und murmelte im Gehen:. "Deine Gesprächigkeit kann dich noch in die bittersten Ungelegenheiten bringen!" —
Jaques Berliet hatte sich in den letzten zehn Jahren verändert. Auch de Racine war ein anderer geworden. Aber trotzdem erkannten beide sich auf den ersten Blick wieder.
Hinter dem Rücken des Dieners legte Michel einen Finger auf die Lippen. Berliet verstand und sagte mürrisch:
"Was störst du so spät am Abend, unverschämter Landstreicher? Gib den Brief und warte in der Ecke!"
Michel überreichte mit demütiger Gebärde die Rolle und der Diener des Franzosen entfernte sich auf einen Wink seines Herrn.
Der Marquis stürzte nun förmlich auf Berliet zu und flüsterte eindringlich:
"Ich muß dich bald sprechen, Onkel Jaques! Aber ich darf auf keinen Fall erkannt werden!"
Berliet begriff und erwiderte leise:
"Frage im Fischerviertel nach Bartelot. Sage ihm einen Gruß von mir, er solle dich aufnehmen. Dort bist du sicher wie in Abrahams Schoß! Ich setze mich heute nacht noch mit dir in Verbindung!"
Gleich darauf verließ der Marquis das vornehme Haus und ging zum Hafenviertel hinunter.
 

VIII.

Bartelot besaß im Fischerviertel, das sich in der Nähe des Hafens von Cap Francais befand, ein Haus. das drei oder vier Notausgänge besaß und in seiner Verschachtelung nicht so leicht von einem Fremden durchschaut werden konnte.
Er übte das vieldeutige Gewerbe eines Agenten für alles und jedes aus und schien sich dabei nicht schlecht zu stehen. —
Unschwer fand der Marquis das Gebäude und klopfte an.
Seine Geduld wurde auf eine schwere Probe gestellt.
Fünf Minuten mußte er warten, erst dann wurde ihm geöffnet. Ein kalter, völlig haarloser Schädel mit einem faunischen Mondgesicht grinste ihm entgegen. Der Gascogner sah, daß ihm eine schwere Reiterpistole entgegengehalten wurde.
"Hier wird man aber höflich empfangen!" sagte er amüsiert zu dem Öffnenden.
"Seid Ihr gekommen, um mir das zu sagen?"
"Nein! — Monsieur Bartelot, wie ich vermute?"
"Ja, was gibt's?"
"Mich schickt Berliet —, Ihr sollt mich aufnehmen. Mein Aufenthalt darf nicht bekannt werden!"
"Haltet keine langen Reden — kommt!"
Der Alte ging voraus, ließ aber seine Pistole zunächst nicht aus der Hand. Michel wurde über einen Hof einen Schuppen und zwei Hinterhäuser geführt, ging einige Treppen hinauf und andere wieder hinunter, bis er sich zum Schluß in einer winzigen Stube befand, die weder Türen noch Fenster hatte. Als Zugang diente ein Kleiderschrank im Nebenzimmer, der auf Rollen verschoben werden konnte. und ein drehbarer Längsspiegel in der Kammer selbst.
Michel wurde auf Herz und Nieren geprüft, ehe der mißtrauische Agent ihn für "echt" befunden hatte.
"So, mein Sohn, jetzt bin ich beruhigt!" sagte er am Ende. "Ich bringe etwas zu essen. Dann kannst du dich ein wenig niederlegen. Die meisten Gäste, die hier logieren, sind todmüde!"
"Was hättet Ihr mit mir gemacht, wenn ich nicht Eures Vertrauens wert gewesen wäre?" konnte sich der Marquis nicht enthalten zu fragen.
Der Agent lächelte und sagte in verbindlich höflichem Ton: "Macht Euch keine Sorgen um mich, Monsieur! Hier hat schon mancher gesessen, der nicht richtig war. Verraten konnte keiner et-was. Tote sprechen nämlich nicht, falls Euch diese Binsenwahrheit nicht bekannt sein sollte!"

*

Spät in der Nacht erwachte Michel plötzlich aus unruhigen Träumen auf. Vor seinem Bett stand Berliet und blickte ihn mit ernsten Augen an. Echte Erschütterung spiegelte sich in seinen Mienen wider.
Er umarmte den Marquis wie einen Sohn und fragte ihn besorgt:
"Was führt dich in dieser Verkleidung zu mir, Michel?"
"Das ist eine lange Geschichte, Onkel Jaques."
"Verschweige nichts, Junge, ich möchte alles von dir wissen!"
Der Marquis richtete sich auf und seufzte schwer. Dann begann er, zögernd zuerst, seine Leiden und Erfahrungen seit 1669 zu berichten.
Berliet unterbrach ihn mit keinem Wort.
Als Michel die letzten Ereignisse erzählt hatte, schwiegen die beiden Männer lange still.
Schließlich sagte der alte Franzose bewegt:
"Also dein Vater, mein edler und treuer Freund, lebt nicht mehr? Fluch über Louis XIV.! Fluch über Colbert und Seine Kreaturen! Wie oft haben wir von euch gesprochen, Michel, oft haben wir uns gefragt, wie es euch wohl gehen möge, Wir hofften, daß trotz dieser unsicheren Zeiten ihr alle noch am Leben seid! Nun aber muß ich diese erschütternden Nachrichten hören! Die alte Familie der de Racine vernichtet — der letzte Sproß eines so edlen Geschlechtes Schiffsoffizier eines Piraten!"
Michel fuhr auf: "Du hast unrecht, Onkel Jaques! Wir nennen unser Tun und Treiben nicht Piraterie, nein, es ist ein gerechter Kampf gegen Unduldsamkeit, Tyrannei, Zügellosigkeit und Verbrechen! Wir schützen den Schwachen, und wir bekämpfen die Großen dieser Welt, die an ihrer Aufgabe vorbeigehen, und die aus Schweiß und Tränen ihrer Untertanen nur den Aufwand für ihre verderbten Lüste herauspressen! Ich bin zu dir gekommen, Onkel weil sich über unserem Haupte ein Gewitter zusammenballt, und ich will vor allem erfahren, ob auch der Gouverneur von Haiti etwas gegen uns im Schilde führt! Ich weiß nicht, wie du zu deiner neuen Heimat stehst, aber ich weiß, daß du mich schützen wirst!"
Berliet wiegte den Kopf.
"Die spanischen Herren hassen wir genau so, wie die korrupten Behörden Frankreichs, denen wir unser ganzes Unglück verdanken. Sei unbesorgt, Michel, ich will für dich tun, was ich kann! Aber es ist gefährlich, verdammt gefährlich! Der Tod der vorgeschobenen Feldwache wird entsetzlichen Staub aufwirbeln! Schade, daß deine Landung auf Haiti nicht unblutiger verlaufen ist! Der Gouverneur und seine Schergen werden jetzt ihre Aufmerksamkeit verdoppeln! Sei vorsichtig! Meister Bartelot kannst du zwar getrost vertrauen. Er hat die hochmütigen Hidalgos so gern wie ich! Wir alle träumen ja davon, hier eines Tages französische Herrschaft zu errichten, wenn das auch keine Besitzung Ludwigs des XIV. sein soll! Aber zuerst muß ich dir über die allgemeine Lage der Insel berichten, ehe ich versuchen kann, deine Wünsche zu erfüllen!"
Berliet, der viel herumkam, war selbstverständlich ausgezeichnet orientiert und beurteilte die wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse der Insel, die Schwierigkeiten mit den Sklaven, den wirtschaftlichen Niedergang und die korrupte, Unfähigkeit der meisten Behörden nicht mit den Augen des politischen Heißsporns, sondern mit der kühlen Überlegung des erfolgreichen Kaufmanns.
"Deine Nachrichten werden Robert Tagman interessieren Onkel Jaques;" meinte Michel am Schluß. "Jetzt sehen wir jedenfalls klar, wo wir unseren Feinden am nachhaltigsten Schaden zufügen können. Denn wir führen den Kampf ja nicht nur um des Kampfes willen, sondern wir wollen die bösen Geister dieses gesegneten Stückes Erde für ihre Niederträchtigkeit bestrafen. Und jetzt will ich die fünfundvierzig Tage, die mir zur Verfügung stehen, gut nützen! Aber ein Wort noch, Onkel Jaques: Was ist aus Angeline geworden, meiner Jugendgefährtin? Ich bekenne offen, daß mein geheimer Aufenthalt in dieser Stadt nicht nur Erkundungszwecken dienen sollte. Nein, auch die Hoffnung, Angeline wiederzusehen hat mich angespornt und vorwärts getrieben!"
Berliet war tiefernst geworden. Er wäre gerne die Antwort schuldig geblieben, aber vor den blauen, durchdringenden Augen des Marquis gab es kein Ausweichen.
"Mein lieber Junge", sagte Berliet, und es fiel ihm sichtlich schwer zu sprechen, "du weißt, daß es der Plan deiner seligen Eltern und auch der meine war, aus dir und Angeline einmal ein Paar zu machen. Unter den Verhältnissen jedoch, unter denen du heute lebst, verbietet sich eine Verbindung von selbst. Das mußt du dir selbst sagen. Aber ich brauche dir darüber gar keine Vorträge zu halten, mein Sohn, denn Angelines Herz hat selbst schon entschieden. Sie lernte vor kurzem einen jungen französischen Emigranten kennen, einen Mann von Erziehung, Bildung und gutem Herkommen. Man kann ihn allerdings schwer durchschauen, den guten Gaston Foucard, aber ich werde gegen diese Liebe nichts machen können. Angeline ist achtundzwanzig Jahre alt — und sehr selbständig. In dir, Michel, sah sie eigentlich immer den Bruder. Ich glaube, wir können nichts tun, um Angelines Entschlüsse in deinem Sinne zu beeinflussen. Wenn auch das letzte Wort in der Angelegenheit noch nicht gesprochen ist, so sehe ich doch, wie alles kommen wird!"
Der sonst so aufbrausende Südfranzose ließ sich nicht anmerken, was dieses offene Wort für ihn bedeutete. Nur seine Stimme war etwas heiser, als er erwiderte:
"Wenn die Dinge so stehen, wollen wir nicht weiter darüber reden. Möge Angeline endlich doch glücklich werden, ich gönne es ihr von Herzen. Ich würde sie trotzdem bei Gelegenheit gerne sehen. Nur bitte ich dich, sie vorzubereiten. Vor allem soll sie mit ihrem — Verlobten nicht über mich sprechen. Ich weiß ja nicht, auf welcher Seite dieser gewiß sehr ehrenwerte Mann steht und möchte weder ihn in Gewissenskonflikte bringen, noch mich in unnötige Gefahr!"
"Das wird sich alles arrangieren lassen, mein Junge! Jetzt aber schlaf schön! Durch Bartelot werde ich dir von Fall zu Fall meine Nachrichten zukommen lassen!"
Der alte Mann ging. Michel de Racine jedoch fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Mit weit offenen Augen lag er in der stickigen, fensterlosen Kammer und begrub den letzen Traum seiner Jugend. Die anderen Träume hatte er schon lange zu Grabe getragen. —

*

"Immer noch keine Spur, Oberst?"
Don Ramon de Cordoba drehte sich interessiert zu Calvados um und sah ihn erwartungsvoll an. Der Überfall auf die Feldwache, der Tod eines Leutnants und eines Gemeinen war in Cap Francais noch gar nicht bekannt geworden. Lediglich die spanische Garnison und der Gouverneur waren informiert und gingen der Sache nach. —
"Leider so gut wie nichts, Don Ramon! Wir wissen nicht, was wir von der Sache halten sollen! Bei der Durchsuchung der Lehmhütte, die den Soldaten als Wachzelt diente, fand sich als einzige Spur eine neue englische Guinee!"
"Was Ihr nicht sagt, Oberst! Eine Guinee? Nun, diese Goldstücke sind auf Haiti selten geworden! Und neu ist sie noch dazu! Habt Ihr das Beweisstück hier?"
Stumm griff Calvados in die Tasche und zeigte dem Gouverneur das Goldstück, das Michel bei dem Kampf unbemerkt verloren hatte.
Der Gouverneur beugte sich vor und betrachtete die Münze genau.
"Die ist neuerer Prägung!" sagte er versonnen. "Ich glaube nicht, daß eine solche Münze in letzter Zeit auf normalem Wege nach Haiti gekommen ist. Es liegt also nahe, daß der Täter ein Engländer gewesen ist. Wißt ihr was, Oberst? Mir kommt ein Gedanke! Seht zu, daß über die peinliche Affaire geschwiegen wird. In der ganzen Stadt soll aber sofort nach Leuten geforscht werden, die in diesen Tagen Guineen gewechselt haben. Vielleicht läßt sich so ein Hinweis auf den Täter finden! Daß der Leutnant oder einer der Soldaten selbst das Goldstück besaß, ist wohl nicht anzunehmen?"
"Auf, keinen Fall, Don Ramon, dessen können Euer Gnaden sicher sein!"
Der Gouverneur wandte sich wieder seinen Akten zu, und Calvados entfernte sich mit tiefen, schweigenden Verbeugungen.

*

Am Nachmittag ließ sich der Oberst erneut bei Don Ramon melden. —
"Was bringt Ihr Neues, Oberst?" empfing ihn dieser.
Calvados verhaspelte sich fast vor Erregung. "Eine Spur, Don Ramon!" rief er. "Eine Spur! An zwei Stellen sind gestern derartige Goldstücke aufgetaucht: einmal bei dem Geldwechsler Gonzales und zum anderen in einer übelbeleumdeten Hafenkneipe!"
"Hat man eine Beschreibung der Leute, die das Geld ausgaben?"
"Jawohl, Don Ramon! Es scheint in beiden Fällen der gleiche Mann gewesen zu sein! Der Geldwechsler konnte sich ja nicht so genau auf das Aussehen seines Kunden besinnen, machte aber immerhin seine Angabe so, daß es für mich keinen Zweifel gibt, daß es sich um dieselbe Person handelt. Und zwar wird der Mann wie folgt beschrieben: Vielleicht fünfunddreißig Jahre alt, nur mittelgroß aber sehnig. Er trug die Kleidung eines einfachen Matrosen, machte trotzdem den Eindruck, als sei er etwas Besseres!"
"Aha, dann hat man ihn in der Kneipe eingehender betrachtet!"
"So ist es, Euer Gnaden. Die Schankdirne scheint sich ein wenig in ihn verguckt zu haben. Sie wollte ja erst nicht recht mit der Sprache heraus. Ein Mulatte meldete dem Kommissar aber, daß er mehr wisse. Nun brachten meine Leute auch das Mädchen zum Sprechen. So erfuhren wir die genaue Beschreibung des Mannes. Es muß sich übrigens um einen ungewöhnlich kühnen und geübten Burschen handeln, denn er hat in der Kneipe einen über zwei Kopf größeren und sicher fast doppelt so schweren Mann, eben jenen Mulatten, so zusammengeschlagen, daß er halbtot liegenblieb!"
Der Gouverneur schob nun endgültig alle Pergamentstücke und Federkiele zusammen, dann stand er auf und sagte eindringlich:
"Dazu paßt der Streich mit der Feldwache glänzend, Oberst. Paßt auf, was ich Euch sage: Der Mann ist sicher nicht darüber im Bilde, daß neue Guineen auf Haiti eine Seltenheit sind. Das eine Goldstück mag ihm im Kampf entfallen sein. Die anderen aber wurden absichtlich ausgegeben. Auf dieser Überlegung baut sich mein Plan auf, wie man den Kerl oder die Kerle einfängt, denn allein wird er Bandit ja nicht gekommen sein! Wir bewahren über die Vorfälle des letzten Tages absolutes Stillschweigen! Daß mir das klappt! Ihr werdet Eure besten Leute in ganz Cap Francais herumschicken, insbesondere bei allen Gastwirten, Geldwechslern und Kaufleuten, vergeßt auch die Handwerker nicht. Diesen übermittelt die Beschreibung des Gesuchten. Nennt irgendeinen Grund zur Verfolgung, der den Leuten verständlich ist. Sobald der verdächtige Mann oder eine andere Person mit einer gleichen Gold-Guinee bezahlen will, soll ihre Festnahme veranlaßt werden. Alles andere ist dann nur mehr ein Kinderspiel!"

*

Vierzehn Tage später hatte Michel immer noch keine wesentlichen Nachrichten sammeln können. Er wußte zwar nun über die innenpolitischen Spannungen auf der Insel gut Bescheid und war auch über die mangelhafte Unterstützung durch das Mutterland Spanien bestens im Bilde, der wichtigste Punkt jedoch blieb ihm unbekannt: nirgends konnte er erfahren, ob der Gouverneur seinerseits Schritte gegen die Freunde vom "Seekönig" einleitete, und wenn, was seine Gnaden geplant hatten.
Berliet tat alles, um Nachrichten für seinen jungen Freund zusammenzutragen. Auch der verschlagene Agent Bartelot war unablässig bemüht, alle Quer- und Seitenverbindungen der Hauptstadt auszunützen. Endlich trieb sich der Marquis selbst Tag für Tag in allen Matrosenkneipen herum, um zu hören, was Soldaten und Seeleute sprachen. Aber nirgends konnte er auch nur eine Andeutung aufschnappen, nirgends auch nur den geringsten Hinweis erhaschen. Wenn er am Abend das Ergebnis seiner Nachforschungen mit den Ermittlungen Bartelots und den Winken Berliets verglich, dann kamen die drei Männer immer mehr zu der Überzeugung, daß der Gouverneur von Haiti offenbar nicht an einen Coup gegen die Seeräuber und vor allem gegen Robert Tagman dachte.
Sie hatten zwar sehr bald übereinstimmend herausgefunden, daß hundertfünfzig Spezialarbeiter und Handwerker auf unbestimmte Frist vom Gouverneur eingezogen worden waren, aber diese Nachricht war viel zu vage, als daß de Racine ihr Bedeutung beigemessen hätte.
Der Gouverneur hielt in der Tat seine Pläne, die er mit Gaston Foucard und Pedro Valdez ausgearbeitet hatte, absolut geheim. Außer ihm wußten nur Oberst Calvados, Foucard und Valdez genau Bescheid. Alle anderen, die aus irgendwelchen Gründen mit der ganzen Angelegenheit in Berührung kamen, wie etwa der Kommandant der Fregatte "Valladolid" hatten dagegen nicht die geringste Ahnung, um was es sich dabei handelte. Sie erhielten lediglich die strenge Anweisung, gewisse Dinge geheimzuhalten. Sprechen hätten nur die hundertfünfzig Werkleute können, die in der Bahia de Samana fieberhaft die Fleute "Zuidersee" rüsteten. Aber diese waren ja noch nicht wieder nach Cap Francais zurückgekehrt.
Selbstverständlich hatte sich Gaston Foucard ebenfalls streng ein die Spielregeln gehalten. Jaques Berliet und Angeline hatten nicht einmal eine Ahnung, daß der Franzose in den Diensten des Gouverneurs stand, und schon gar nicht waren sie über seine kühnen Pläne auch nur durch ein Wort informiert. —
So verdichtete sich bei dem zierlichen Südfranzosen immer mehr die Ansicht, sein wagemutiger Ausflug nach Cap Francais sei ein völliger Fehlschlag. Weder wußte er, ob etwas gegen seinen Kapitän geplant wurde, noch war es ihm möglich gewesen, mit Angeline Berliet auch nur den mindesten Kontakt zu gewinnen. Er sprach zwar einige Male mit ihr, als sie aus Höflichkeit verschiedentlich ihren Vater zu Bartelot begleitete, aber in ihrem Herzen klang bei Michels Anblick keine Seite mehr an.
Schon am Tage nach seiner Ankunft besorgte sich de Racine neue Kleider. Nachdem er außerdem mit spanischem Geld hinreichend versehen war, legte ihm niemand etwas in den Weg, wenn er am Abend rastlos die Kneipen der Hafenstadt durchstreifte, um vielleicht doch noch einige Informationen aufzuschnappen. —

*

An einem der nächsten Abende wanderte der Marquis wieder ziellos durch die Straßen der Stadt. Der Passatwind brachte eine leichte Brise, Michel war froh, wenigstens etwas Kühlung zu haben. An einer Straßenecke blieb er erst unschlüssig stehen, wandte sich dann aber nach rechts.
Aus einer unterirdischen Kneipe hörte er Gelächter und das Geklirr von Bechern. Seufzend blieb er stehen und stieg hinunter, um wieder einmal sein Glück zu versuchen.
Der fade Dunst von Schweiß, verschüttetem Wein und ungewaschenen Menschen vermischte sich mit dem Brodem, der sonnendurchglühten Stadt zu einem ekelhaften Gemenge entsetzlicher Gerüche. Trotzdem zwängte sich der wie ein Matrose gekleidete Marquis durch die Gäste dieses schmutzigen Unternehmens, um sich in einer Ecke einen Platz zu erobern. Mit mürrischer Miene, die gar nicht zu seinem sonstigen Lächeln passen wollte, trank er langsam seinen schlechten Rum und lauschte den Gesprächen an den Nachbartischen.
Da wollte zum Beispiel einer der Matrosen die sagenhafte Seeschlange gesehen haben und ein anderer hielt diese Begegnung für den Aufschluß einer teuflischen Besessenheit. Er drohte dem Seeschlangenheld mit der Inquisition, beinahe hätte es um diesen wichtigen Punkt mehrere eingeschlagene Schädel gegeben.
Gelangweilt lauschte der Marquis den hochtrabenden Reden der verkommenen vom Laster gezeichneten Gestalten, die sich durch ihre Aufschneiderei eine Art von Geltung und Ansehen verschaffen wollten.
Allmählich wurde es Michel zu dumm.
Er stand auf und trat an die Theke, um zu zahlen.
Der Wirt nannte einen lächerlich kleinen Preis, und der Marquis griff in die Tasche, um seine spanischen Münzen herauszuziehen. Dabei hatte er das Mißgeschick, ein Goldstück versehentlich aus der Tasche zu streifen. Es fiel klirrend auf den Boden. Da lag es nun.
Eine große, rothaarige Frau, der man deutlich ihr Gewerbe ansah, hüpfte beim Anblick des Goldes sofort vom Schoß eines betrunkenen Matrosen und versuchte, de Racine um den Hals zu fallen. Michel konnte dies zwar gerade noch vermeiden, erregte aber dadurch noch mehr Aufsehen. Die Gäste unterbrachen ihre Gespräche und Streitereien und verlangten gröhlend, an Michels Reichtum beteiligt zu werden.
Am liebsten wäre der Marquis mit seinem kurzen Dolch zwischen das besoffene Gesindel gefahren. Da er aber keine Lust hatte, mit den spanischen Behörden in Konflikt zu kommen, machte er gute Miene zum bösen Spiel und bestellte eine Runde für das ganze Lokal. Anschließend wollte er die Kneipe verlassen. Aber damit kam er bei dem Wirt schlecht an.
"Du wirst doch nicht das Volk hier allein saufen lassen!" sagte dieser mit listigem Grinsen. "Für spendable Burschen wie dich habe ich einen ganz besondren Tropfen im Hause. Oder", wandte er sich plötzlich an die Umstehenden, die alle auf Racines Kosten zechten, "wollt Ihr vielleicht dulden, daß der Spender dieser Herrlichkeiten leer ausgeht?"
Die mehr oder minder betrunkenen Besucher erklärten, lieber würden sie sich kielholen oder verdammen lassen, und prosteten dem Marquis von allen Seiten zu. Bei dem Tumult entging diesem, daß der Wirt in aller Eile einen Knecht wegschickte.
Dem Charme des Marquis konnte niemand widerstehen, wenn der Gascogner wollte. Nachdem er nun einmal hier festgenagelt war, wollte er! Und bald jubelten ihm die verkommenen Menschen wie einem Volkshelden zu.
Lachend trank der Marquis eben wieder ein kleines Glas von dem exquisiten Privatrum des Wirts, als er für eine Sekunde stutzte. An der Wand hinter der Theke hing wie in fast allen Tavernen ein alter fast halblinder Spiegel. Zufällig warf Michel einen Blick in diesen Spiegel. Er sah, wie die Tür vorsichtig aufgedrückt wurde und der Hausknecht mit fünf Soldaten in den Schankraum trat. Der stämmige Bursche deutete mit dem Arm direkt zu ihm hin.
Michel setze vorsichtig sein Glas ab, im gleichen Augenblick fegte er den Kerzenleuchter von der Theke. Dann schmiß er einen Stuhl nach dem großen Wagenrad, das als Luster diente und mit einer Eisenkette an der Decke befestigt war. Die Kette riß, das Rad krachte herab, und plötzlich lag völlige Dunkelheit über dem Raum.
Mit einem wahren Panthersatz sprang der Franzose über den Schanktisch. Er prallte direkt auf den Wirt, der unter der Gewalt des Sprungs zu Boden ging und wie ein Ferkel am Spieß brüllte.
Für Michel ging es ums Ganze. Er trat dem schreienden Wirt die Stiefelspitze in die Zähne, schob alles, was ihm in den Weg kam, zur Seite und eilte zum Hinterausgang.
In der dunklen Kneipe tobte indessen ein Kampf Mann gegen Mann. Statt als erstes wieder für Licht zu sorgen, hatten die Soldaten "Haltet den Verbrecher" gebrüllt und damit die allgemeine Verwirrung nur noch erhöht. In dem überfüllten Raum hatten alle Anwesenden Tuchfühlung und jeder glaubte, in dem Nebenmann den gesuchten Verbrecher gepackt zu haben. —
Michel fand nach einigem Tasten den Hinterausgang. Die Kämpfenden in der Kneipe machten einen derartigen Lärm, daß die Entfernung des Franzosen vollkommen unauffällig vor sich gehen konnte.
Der Marquis schlich sich durch einen kurzen Gang, stolperte über einige Treppen nach oben, fand die Türe und stand plötzlich in einem mittelgroßen, von einer Steinmauer umgebenen Hof. Er stürzte förmlich auf die vom Mond beleuchtete Fläche los und schnellte sich zur Mauer; ein Sprung — schon saß er rittlings auf den Steinen. — Trappelnde Schritte ließen ihn zusammenfahren. Sofort zog er seine Beine wieder hoch und legte sich flach. Von rechts und links kamen im Laufschritt Soldaten durch die Gasse, und der Mond bot ihnen die beste Beleuchtung.
Aus der Schenke drang donnernder Kampflärm. Trotz seiner üblen Lage konnte Michel ein ironisches Lächeln nicht unterdrücken, wenn er daran dachte, wie viele gebrochene Beine, eingeschlagene Zähne und gequetschte Rippen da unten zustande kamen. Ihm dämmerte auch allmählich, daß er den ganzen Skandal seinen Goldstücken verdankte. Kurz ging er mit sich selbst zu Rate und beschloß, abzuwarten. Unter der Mauer standen einige Offiziere und wiesen ihre Leute ein. Offenbar war alles von langer Hand vorbereitet, denn Michel glaubte die gesamte spanische Garnison sei aufmarschiert. Nachdem der Mauer und Hinterhof nicht die geringste Beachtung geschenkt wurde, sprang er plötzlich geschmeidig herab und hoffte, ungesehen zu entkommen. Zufällig war er aber einem Offizier aufgefallen, der sofort "Halt!" schrie und mit gezogenem Degen auf ihn losging. Jetzt vermißte Michel seinen eigenen Degen bitter; aber als Matrose konnte er unmöglich diese Waffe an seiner Seite tragen.
Blitzschnell fuhr der Marquis herum, zog seinen Dolch und warf ihn mit sicherer Hand nach dem Offizier. Das Wurfmesser traf genau. Der Leutnant brach lautlos zusammen. Den Dolch versuchte er, am Boden liegend, aus seiner Brust zu ziehen.
Inzwischen hatten auch die Soldaten begriffen, was vor sich ging, und de Racine sah zu seinem Entsetzen, daß ihm ein riesiges Aufgebot nachsetzte. Dazu brüllten die Kerle, daß die Toten auf dem Friedhof geweckt werden konnten, und an ein heimliches Entkommen gar nicht zu denken war. —
Der Flüchtling schlug Haken wie ein Hase. Doch aus allen Seitengassen strömten immer neue Verfolger heraus. Schüsse blitzen auf, Kugeln zischten an seinem Ohr vorüber, die Hölle war los!
Michel rannte mit keuchenden Lungen weiter und geriet allmählich auf Umwegen in die besseren Wohngegenden. Er wußte schon lange nicht mehr, wo er sich befand, und lief nur auf gut Glück, um seinen Häschern zu entgehen. Endlich sah der Marquis ein Rondell vor sich. Er hatte inzwischen doch einen ziemlichen Vorsprung vor den schwerfälligen Soldaten herausgeholt, und hoffte, endgültig in einer der dort mündenden Seitenstraßen verschwinden zu können. Zu seinem Entsetzen jedoch eilten aus allen Wegen, die zu dem Platz hinführten, in der Ferne Soldaten auf, so daß er jetzt daran denken mußte, sich zu ergeben. —
Vor einem großen, erleuchteten Haus stand eingeschlossener Wagen, die Pferde waren an einen Pfahl gebunden und kein Kutscher zu sehen.
Mit dem Mut der Verzweiflung sprang Michel noch ungesehen, in die Kutsche und legte sich mit keuchendem Atem unter den Sitz. Fürs erste war er gerettet. Wann aber würde die Jagd weitergehen?

*

Minuten später kamen die Soldaten von allen Seiten heran. Der Marquis hörte ihre erstaunten Rufe: "Vorhin haben wir den Kerl noch gesehen! Vielleicht ist er im Haus verschwunden! Wir müssen rein und ihn suchen! — Du bist wohl vom blauen Affen gebissen, der kann doch nicht ins ins Haus gelaufen sein!" —
Dem Verfolgten stand der kalte Schweiß auf der Stirne. Sein Atem stockte, als ein Offizier den Wagenschlag aufriß. Der Mann leuchtete aber nur flüchtig mit einer Stallaterne in das Innere des Wagens, gewahrte ihn aber nicht. "Der Wagen des Gouverneurs!" flüsterte der Hauptmann dabei. "Nein, da kann der Kerl unmöglich stecken!" Dann schlug er klirrend den Kutschenschlag wieder zu!
‚Der Wagen des Gouverneurs!' Den Marquis überkam allmählich eisiger Galgenhumor. Er hätte beinahe laut gelacht: Also im Wagen des Gouverneurs saß beziehungsweise lag er. Wenn er Glück hatte, konnte er den spanischen Statthalter gleich selbst nach seinen Plänen fragen!
Inzwischen verließen die Soldaten mit zotigen Witzen den Platz. Sie mochten die vergebliche Jagd wohl als willkommene Unterbrechung ihres eintönigen Garnisondienstes empfinden. —
Langsam wurde es in der Straße wieder stiller.
Michel überlegte, ob er aus dem Wagen aussteigen solle. Er kam aber zu dem Schluß, in aller Ruhe liegen zu bleiben. Vielleicht konnte er sich der Person des Gouverneurs versichern und damit für sich freien Abzug eintauschen. Wie er das schaffen wollte, war ihm zwar noch unklar, aber er verließ sich auf sein gutes Glück, seinen Wagemut und seine glänzenden Gaben.
Eine halbe Stunde verging. Lärm und Lautgebrüllte Befehle bewiesen aber, daß die Fahndung noch nicht abgeschlossen war.
Da, jetzt wurde der Schlag aufgerissen. Michel wagte es nicht, den. Kopf zu erheben, konnte aber deutlich die Stimme eines Mannes und einer Frau erkennen. "... tut es mir entsetzlich leid, daß ich Euch nicht begleiten kann!" hörte er den Mann sagen. "Aber ich wage meine Frau nicht allein zu lassen, Ihr versteht mich, so kurz nach dem Kind die Aufregung mit dem Verbrecher und den tölpelhaften Soldaten!" —
"Ich habe ganz andere Abenteuer überstanden!" erwiderte die Frau: mit einem spöttischen Unterton. "Bleibt nur bei Eurer Frau, mein Freund, ich finde allein nach Hause. Mir wird schon nichts geschehen, und der Verbrecher wartet bestimmt nicht in der Kutsche auf mich!"
Der Herr entfernte sich eilig, der Schlag wurde zugeschoben, und der Neger, ein Sklave, stieg auf den Kutschbock. Gleich darauf schwankte der Wagen davon.
Michel zerquälte sich den Kopf, wo er diese Frauenstimme schon einmal gehört hatte. Aber er kam nicht darauf.
Wenig später hatte die Kutsche rasselnd das Weichbild der Stadt verlassen. Jetzt mußte was geschehen. Michel krümmte sich wie eine Stahlfeder zusammen. Dann schnellte er mit einem verzweifelten Satz auf, preßte der Frau die Hand auf den Mund und sagte schneidend:
"Keinen Ton, Senora — sonst seid Ihr eine Leiche!"
Die Frau wurde steif vor Schreck. Michel zog mit der anderen Hand ein kleines Messer heraus, das er zufällig noch bei sich hatte —der Dolch war ja verloren — und setzte es der Frau auf die Brust. Dann lockerte er den Griff.
Sie wandte ihn ihr Antlitz zu und sagte zitternd aber beherrscht:
"Warum so melodramatisch, Herr Marquis?"
In diesem Augenblick machte der Wagen eine Wendung, und das Licht des Mondes fiel direkt auf das Gesicht der Unbekannten.
Es war Dona Mercedes Fernandez!

*

Michel brauchte Sekunden, um sich zu fassen. Dann sagte er stammelnd:
"Es tut mir leid, Senorita, daß ich Euch schon wieder belästigen muß ... !"
" ... aber ich kann nichts dafür", schnitt ihm die schöne Frau die Rede ab, "und kämpfe selbstverständlich nicht gegen Frauen und Kinder!"
"Das hab' ich alles schon mal gehört, mein lieber Marquis! Ihr seid also der Mann, der eine Feldwache überfallen hat, Ihr seid der Mann, der einem Mulatten die Ohren aufschlitzte. Ihr seid der Mann, der bei der Feldwache englisches Goldgeld verlor und sich später durch diese hier nicht übliche Münze verdächtig machte! Ich muß sagen, Ihr wagt allerhand!"
"Das weiß Ich selbst, mein schönes Kind! Und ich erwarte auch gar nicht, daß Ihr mir wohlgesonnen seid. Ich hoffe allerdings, daß Ihr keinen Unsinn macht, sonst, bei meiner Ehre, steche ich zu, so wahr ich Michel de Racine heiße!"
Die schöne Frau lächelte bei diesen Worten, was der Franzose aber wegen der Dunkelheit nicht sehen konnte.
"Ich überlege angestrengt, wie ich Euch zur Flucht verhelfen kann!" flüsterte sie leise, "während Ihr auf neuen Mord sinnt!"
"Ihr — und mir helfen?" erwiderte Michel verblüfft.
"Ja!" nickte Mercedes. "Ich bin Eurem Kapitän noch ein Geschenk schuldig!"
"Dann müßt Ihr aber tief in seiner Schuld stehen!" lächelte Michel hintergründig.
Die Spanierin wurde sofort abweisend. "Laßt Eure Scherze, Herr Marquis. Strengt lieber Euren Schädel an, denn er sitzt im Augenblick ziemlich locker auf dem Hals!"
"Stimmt, schöne Frau! Und deshalb werde ich jetzt abspringen und ... "
"Redet keinen Unsinn, Marquis! Die ganze Stadt wird durchsucht: Ihr kommt nicht weit. Und jetzt, in der Nacht, könnt Ihr nicht in die Wälder gehen. Nein, mein Freund, Ihr müßt Euch schon damit abfinden, mich zu begleiten!"
"Unter anderen Umständen, Dona Mercedes, würde ich Eure Aufforderung als große Gunst und Liebenswürdigkeit annehmen. In dieser Situation aber weiß ich wirklich nicht was ich tun soll!"
"Nicht so viel reden, junger Herr! Der einzige Platz, wo man Euch nicht suchen wird, ist das Landhaus des Gouverneurs. Dort wohne ich zurzeit. Als werdet Ihr die Güte haben, mich zu begleiten! Don Ramon selbst ist in seinem Stadthaus zurückgeblieben!"
"Aber die Diener!" wollte de Racine einwenden.
"Pah!" wehrte die Spanierin ab. "Traut Ihr mir nicht zu, daß ich mit denen fertig werde?"
Der Marquis war überzeugt.
"Eure Kühnheit macht Euch Robert Tagmans würdig!" sagte er, und er meinte es diesmal nicht als ironische Anspielung.
Ein leiser Seufzer hob die Brust der Frau. "Ich wollte, so wäre es wirklich!"
Der Franzose verstand sie nur zu gut. Er verzichtete auf jede Antwort und hauchte mit bezeichnender Höflichkeit einen ehrfürchtigen Kuß auf Ihre Hand.
"Darf ich fragen, wie Ihr hierhergekommen seid?" erkundigte sich Michel nach einer Weile.
"Natürlich!" erwiderte die verführerisch schöne Frau kurz. "Euer Kapitän brachte es tatsächlich fertig, mich heil zu dem kubanischen Hafen Baracoa abzusetzen. Dort erfuhr ich vom Hafenkommandanten, daß meine Verwandten die Insel verlassen haben. Gleichzeitig hörte ich, daß mein Onkel, ein gewisser Herr Oberst Valdez, mache beim Gouverneur von Haiti seit einiger Zeit Dienst. Das hatte ich nicht gewußt. Wo sollte ich hin? Auf Andros besaß ich nichts mehr, an Kuba band mich nichts! So wartete ich auf eine Gelegenheit, nach Haiti zu kommen und bin seit zehn Tagen hier! Der Gouverneur hat sich meiner tatkräftig angenommen und tut alles, um mich zu zerstreuen!"
In diesem Augenblick fuhr die Kutsche an der Auffahrt des am halben Hang gelegenen Landhauses vor.
"Werft Euch unter den Sitz!" befahl die Spanierin plötzlich.
Der Franzose warf sich unter den Sitz, nichts war mehr von ihm sichtbar.
Da hielt der Wagen auch schon. Leichtfüßig sprang Mercedes heraus und rief dem Kutscher zu:
"Geh in den Stall, ich muß heute morgen meine Reitpeitsche dort verloren haben! Du kannst nachher ausspannen —, aber komme mir nicht und sage, du hättest nichts gefunden!"
Unterwürfig gehorchte der Sklave. In diesem Augenblick trat ein anderer Schwarzer vor die Tür des Hauses. Auch er wurde von der geistesgegenwärtigen Frau sofort zurechtgewiesen:
"Los, wecke die Köchin! Ich will sofort ein leichtes, Mahl, ich habe Hunger! Bleib' solange in der Küche, ich finde meinen Weg alleine. Dauert's länger als eine Viertelstunde, bekommst du Hiebe, du schwarzer Skorpion!"
Der Sklave, der eine solche Behandlung nicht gewöhnt war, schlug die Hände über den Kopf zusammen und floh schreckensbleich.
"Nehmt den Gang links, das vierte Zimmer ist meines!" raunte Mercedes Michel zu. Der Marquis sprang nun mit einem Satz aus dem Wagen. Und huschte in das rettende Dunkel des Hauses hinein. Eine halbe Minute später befand er sich vorläufig in Sicherheit.

*

Mercedes hatte nicht umsonst als Vorwand ihren Hunger benutzt, um den Halunken wegzuschicken! Michel war tatsächlich froh, etwas zwischen die Zähne zu bekommen, und er aß mit sichtlichem Appetit.
"Was mache ich jetzt mit Euch?" fragte Mercedes laut. "Vor Tau und Tag müßt Ihr fort sein! Aber es fällt mir schon noch etwas ein. Sagt, wann trefft Ihr Euren Kapitän wieder?"
Andeutungsweise erzählte Michel ihr alles. Den Namen seiner Freunde und den seines Quartierwirts gab er natürlich nicht preis, Mercedes wollte das auch gar nicht wissen. Finster blickte sie vor sich hin, während Michel sich wohlig in einem Korbstuhl räkelte. Dann hob sie den feinen Kopf:
"Ich habe Euch etwas zu sagen, Marquis! Aber zuvor müßt Ihr beim Leben Eurer Mutter schwören, daß Ihr das, was Ihr jetzt hört, nur Robert Tagman verratet, sonst keinem, und daß Ihr auch Robert die gleiche Verschwiegenheit geloben laßt, ehe Ihr ihm meine Warnung weitergebt!"
Dona Mercedes stand mit bleichem, angespanntem Gesicht vor dem Franzosen, und dieser schwor feierlich und ernst, was die Spanierin von ihm verlangte.
Die Frau setzte sich nun auch in den. Sessel und überlegte kurz. Dann sagte sie in dem ihr eigenen schneidenden Tonfall:
"Was ich jetzt tue, ist kein Verrat an meinem Volk, Verrat an meinem eigenen Stand, Verrat an meinen Gastgebern! Aber ich kann nicht anders, ich muß ihn warnen! —Robert darf nicht in Ihre Gewalt fallen! Paßt auf, Marquis, was ich Euch sage: Teilt Eurem Kapitän mit, er solle sich vor einem Schiff mit Namen ‚Zuidersee' hüten!"
"Robert soll sich vor einem Schiff mit Namen ‚Zuidersee' hüten?" wiederholte Michel verwundert. "Das müßt ich mir schon näher erklären!"
"Viel gibt es nicht zu erklären, Marquis, ich kann nur sagen, was ich weiß. Also, der Gouverneur, Don Ramon de Cordoba, hat aus Gründen, die ich nicht kenne, besondere Veranlassung, die Vernichtung des ‚Seekönig' zu wünschen. In die Pläne dazu sind nur der Gouverneur selbst und zwei total unbekannte Männer eingeweiht. Don Ramon deutete mir in einer schwachen Stunde nur so viel an, daß ein Schiff namens ‚Zuidersee' dabei eine Rolle spiele. Mehr weiß ich nicht!"
"Dank für die Warnung, Dona Mercedes! Aber sagt, was soll das für ein Schiff sein? Ein großes doch wohl, das aus Spanien kommt? Und weshalb der holländische Namen? Bitte, sagt mir doch Näheres!"
Bedauernd zuckte die schöne Frau die Achseln. "Euren Reim auf diese Melodie müßt Ihr Euch schon selbst machen, de Racine. Ich habe Euch alles gesagt, was ich wußte! Und nun versucht noch ein paar Stunden zu schlafen! Ich will mir überlegen, wie am Euch unbemerkt aus der Stadt bringen kann!"

*

Am gleichen Tag fuhr die spanische Fregatte "Valladolid" ein zweites Mal in die Bai von Samana ein.
Aber wie hatte sich die Fleute "Zuidersee" inzwischen verändert!
Sie sah wie ein ganz anderes Schiff aus. Das laufende und stehende Gut hatte man ausgewechselt, neue Segel aus bester Leinwand hingen sauber beschlagen an den Rahen. Die schräge Deckverkleidung war etwas höher gezogen worden und von Stückpforten überhaupt nichts zu sehen. Dazu frischer Teer und teilweise neue Holme zum Abdichten.
Den ehemaligen Piraten Pedro Valdez bekam der spanische Kapitän gar nicht zu Gesicht. Gaston Foucard war es, der alles Nötige mit ihm besprach. Die Handwerker, froh, wieder nach Cap Francais zurückzukommen, hatten Werkzeuge, Zelte und überzählige Materialien bereits eingepackt, so daß am Abend der Abreise nichts mehr im Wege stand. Sie durften dann auch sofort an Bord gehen und wurden in das Zwischendeck eingewiesen. Anschließend blieb das Deck selbst bis zur Abfahrt für sie gesperrt.
Kurz, bevor die "Valladolid" die Anker lichtete, wurden dreißig Menschen aus dem Kielraum nach oben geholt und sofort an Land gesetzt.
Das einzig gemeinsame dieser Mannschaft war die Eisenkugel, die jeder von diesen dreißig Burschen an einer kurzen Beinkette schleppte. Ihrer Nationalität nach mochten sie wohl allen Ländern der damals bekannten Welt angehören, und was die Kleidung betrifft, so bestand diese nur aus halbverfaulten Lumpen. —
Als die "Valladolid" endlich außer Sichtweite war, kam Pedro Valdez mit zufriedener Miene aus dem Wald gelaufen. Er besah sich eine kleine Weile die dreißig armen Kerle, die ihn im Aussehen so sehr an seine eigene jüngste Vergangenheit erinnerten, dann hielt er auch ihnen eine seiner berühmten Reden:
"Ihr seid hierhergekommen", sagte er den Aufhorchenden, "um bei einer, besonderen Aktion Verwendung zu finden. Unter euch ist keiner, der sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hat. Danach frage ich aber nichts. Ich habe euch auswählen lassen, weil ihr alle wackere Seeleute seid. Ich traue euch genügend Grütze im Kopf zu, daß Ihr euch keine Illusionen macht. Ich will euch bei einer Aktion einsetzen, bei der ihr unter Umständen bald zur Hölle gefahren seid! Das will ich euch nicht verschweigen. Auf der anderen Seite wird keiner gezwungen mitzumachen. Wenn einer sein gegenwärtiges Schicksal einer gefährlichen Zukunft vorzieht, so soll er es jetzt sagen. Ich verspreche bei meinem Kapitänswort, daß ihm nichts geschieht! Er behält seine Fessel, wird zur Zwangsarbeit zurückgebracht und tut gut daran, seine Reise hierher zu vergessen. Nun —, tritt niemand vor?"
Die dreißig blieben wie ein Mann stehen.
Valdez nickte dem zuhörenden Foucard zu, welcher der rednerischen Leistung des Kapitäns mit ironischem Schmunzeln Beifall zollte.
"Leute!" brüllte jetzt Valdez. "Ich freue mich, so ordentliche Jungens auf mein Schiff zu bekommen. Ihr müßt allerdings eure schweren Knochen etwas bewegen, denn mehr als dreißig Matrosen werden nicht an Bord gehen, dazu ich, der Kapitän und der Führer der ganzen Aktion, Monsieur Foucard" er deutete auf den Franzosen. "Hämmert es euch in die dicken Schädel: an Bord herrscht eiserne Disziplin! Ungehorsam in Wort, Tat, oder auch nur im Blick wird mit Peitschenhieben bis zum Tode bestraft. Klar?"
Dreißig rauhe Kehlen brüllten ein rauhes "ja!"
"Dann will ich euch nun auch verraten, unter welchem Kapitän ihr fahren und kämpfen werdet: Ich bin Pedro Valdez, der Pirat, wie man mich einfach genannt hat!"
Einen Augenblick waren die Galgengesichter sprachlos, dann brüllten, pfiffen und schrieen sie, daß die Schlangen vor Schreck in den Küstenwald hineinflohen. Einige der Burschen versuchten sogar, vor Freude zu hüpfen, aber das gelang Ihnen nicht, weil die Eisenkugeln sie daran hinderten.
Mit der Routine des langjährigen Seemannes teilte Valdez in Blitzesschnelle seine Leute ein. Er fragte sie nur, unter welchem Kapitän sie schon gefahren waren und in welcher Stellung, niemand von ihnen wagte, den Piraten anzuschwindeln.—
Bei Einbruch der Dunkelheit war alles auf die "Zuidersee" eingeschifft. Valdez gab persönlich ein reichliches Abendessen und teilte später pro Mann eine halbe Flasche Rum aus.
"Die Fußfesseln löse ich, wenn ihr euren Rausch ausgeschlafen habt!" brüllte er zum Schluß mit wieherndem Gelächter, "sonst bringt ihr Schweine euch noch diese Nacht gegenseitig um und ich muß morgen eine neue Mannschaft suchen!" —
Nach Erledigung aller Arbeiten nahmen die beiden Seeoffiziere in der als Kapitänshaus eingerichteten Heckkampanje Platz.
Foucard öffnete jetzt mit einer gewissen Feierlichkeit ein versiegeltes Schreiben des Gouverneurs und las es durch. Dann wandte er sich seinem Genossen zu und sagte beiläufig:
"Wir sollen auf dem schnellsten Weg nach Cap Isabela segeln und dort die Kanonen übernehmen. Es sind umgebaute Landgeschütze, die uns der Kommandant der Befestigung übergeben wird. Die Schußentfernung wird mit nur einer halben Meile angegeben, aber die Wirkung soll entsetzlich sein!"
"Das reicht für unseren Zweck vollkommen aus!" lachte der Pirat, und griff zur Rumflasche.
"Natürlich!" bestätigte Gaston Foucard. "Nur müßten wir bald fertig werden. Ich habe noch dringende Geschäfte in Cap Francais!"
"Tragen diese Geschäfte etwa Röcke?" fragte Pedro mit breitem Lachen und nahm einen Riesenschluck.
"Das geht Euch, mit Verlaub gesagt, nichts an!" war die freundliche Antwort.
 

IX.

Eine schmale feste Hand rüttelte Michel derb am Arm. Eilig fuhr er hoch und brauchte eine Sekunde, bis er sich wieder an die Ereignisse des vergangenen Tages erinnerte.
"Vier Uhr, Marquis!" sagte Dona Mercedes. "Höchste Zeit, daß Ihr aufbrecht!"
Der Marquis trat schweigend seine letzten Vorbereitungen. Er lud zwei Pistolen sorgfältig, die ihm Mercedes zurechtgelegt hatte, fühlte nach dem Kugelbeutel mit der Munition und nahm dann einen kleinen Schnappsack entgegen.
"Hier hab' ich was zu essen für Euch eingepackt, de Racine!" flüsterte die Spanierin. "Kommt, es ist Zeit!"
Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch das Haus und den Garten. Dort gab sie ihm die letzten Ratschläge:
"Ihr müßt von hier aus direkt nach Nordwesten marschieren und dabei die Stadt meiden. Wenn Ihr dort, wo Ihr den Leutnant von der Feldwache umgebracht habt, vorübergehend den Wald verlaßt, dann vergeßt nicht, die Straße mit Goldstücken zu pflastern, damit die Häscher möglichst rasch Eure Spur wiederfinden!"
Dem Gascogner war es eigentlich nicht zum Scherzen zumute. Ein Gefühl tiefster Dankbarkeit gegen Mercedes beseelte ihn, und er versuchte, dies in Worte zu kleiden.
Aber Mercedes schnitt ihm jedes weitere Wort ab und schob ihn einfach in die angedeutete Richtung.
"Grüßt den Kapitän und sagt ihm, ich hätte für ihn getan, was ich konnte!" Das war das letzte, was er von ihr hörte. —
Der Marsch in der Finsternis über Stock und Stein war für den Seemann eine wahre Höllenqual. Er lief bis zum Anbruch des Tages und versteckte sich dann in einem Gebüsch. Tagsüber schlief er, und in der nächsten Nacht nahm er den Marsch wieder auf. So brauchte er fast drei Tage, bis er den ungefähren Liegeplatz seiner Barkasse "Ingenious" gefunden hatte. Hier mußte er nun das Tageslicht abwarten, ehe er sich auf die Suche machen konnte.
Um seine Freunde in Cap Francais machte sich der Südfranzose große Sorgen. Sie mußten glauben, er sei gefangengenommen oder getötet worden! Hoffentlich führten die Nachforschungen der Spanier nicht zur Entdeckung seiner Unterkunft und seiner Verbindung zu Berliet. In diesem Fall mußte es diesen beiden, wackeren Männern sehr übel ergehen. —
Noch in der Morgendämmerung fand er die Barkasse. Sie lag genauso zwischen dem Ufergebüsch, wie er sie verlassen hatte. Sorgfältig befreite Michel das Boot von Strauchwerk und Ästen, unter denen es verborgen gewesen war, dann richtete er den Mast auf. Er lud seine wenigen Habseligkeiten in die Kajüte und wartete auf die nächste Flut. Ohne weiteren Aufenthalt stach er in See.
Sechsundzwanzig Tage noch trennten den Gascogner von dem Zeitpunkt, an dem er mit Robert Tagman und dem "Seekönig" bei den Inseln an der Navidad-Bank zusammentreffen sollte. Im Augenblick seiner Abfahrt hatte er noch keine Ahnung, wie er diese Wochen überbrücken sollte

*

Etwa eine Woche später fuhr ein sonderbares Fahrzeug in den Hafen von Cap Francais ein. Es war eine holländische Fleute, ziemlich neu, mit gutem Segel- und Tauwerk. An Deck stand eine veraltete Messingkanone, von der anzunehmen war, daß sie im Ernstfall den eigenen Kanonieren gefährlicher werden würde als dem zu bekämpfenden Feind.
Am Bug des ungewöhnlichen Schiffes war deutlich der Name zu erkennen: "Rotterdam". Valdez hatte aus Tarnungsgründen aus der umgebauten "Zuidersee" eine "Rotterdam" gemacht. —
Pedro Valdez stand eben mit Gaston Foucard beim Steuerhaus und überwachte aufmerksam die Ankermanöver des Schiffes. Der Mann am Ruder hatte ein wahres Halsabschneidergesicht, aber er war ein ausgezeichneter Steuermann, und das allein entschied.
"Habe ich Euch etwa zuviel versprochen?" wandte sich eben Valdez an Foucard. "Das Schiff ist seetüchtig und bequem zu bedienen, hat keinen allzugroßen Tiefgang und segelt so schnell, wie wir es uns nur wünschen können. Die Mannschaft ist ausgezeichnet; jetzt erst haben wir eine echte Chance, gegen den Viermaster dieses Tagmans zu siegen!"
"Ich habe mich vollkommen zu Eurer Meinung bekehrt!" entgegnete Foucard höflich. "Aber etwas bereitet mir Kopfzerbrechen: Was machen wir denn mit unserer Mannschaft im Hafen? Einsperren können wir sie doch nicht gut, andererseits ist zu fürchten, daß diese Verbrecher die langentbehrte Freiheit mißbrauchen und uns heute Nacht noch in die schlimmsten Ungelegenheiten bringen!"
"Daran habe ich auch schon gedacht, Foucard. "Wir werden den Gouverneur um eine Kompanie Soldaten bitten, ein lockeres Haus mit seinem Geld mieten und dort sollen sich die dreißig Höllensöhne einige Tage austoben!"
"Das ist wiedermal eine prächtige Idee, Pedro. Ihr seid und bleibt ein Staatskerl. Kommt, wir wollen uns beeilen und dem Gouverneur heute noch unsere Aufwartung machen. In den nächsten Tagen müssen wir damit beginnen, unsere Mannschaft für den Ernstfall zu üben!"
Weiter wurde nichts von Bedeutung besprochen.
Die "Rotterdam" lag jetzt an dem ihr zugewiesenen Platz. Ratternd haspelte sich die Kette vom Gangspill ab, die Anker klatschten ins Wasser.

*

"Wenn man die Dinge vernünftig betrachtet", sagte eben Jaques Berliet zu seiner Tochter, "dann kann dem guten Michel nichts passiert sein. Ich habe mit unendlicher Vorsicht herumgehorcht, Bartelot ebenso. Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, daß der Marquis vermutlich direkt zum Standort seiner Barkasse marschiert und abgefahren ist. Nachdem er an dem aufregenden Abend in einer Hafenkneipe erkannt wurde, konnte er doch noch entkommen und ist seitdem wie vom Erdboden verschwunden. Obwohl die halbe Garnison aufgeboten worden war, gelang es nicht, auch nur eine Spur von ihm zu finden. Wir können uns also mit der Hoffnung trösten, daß er noch am Leben ist. So, und nun Schwamm darüber! Ich muß jetzt an anderes denken!"
Der Kaufmann hatte einen dringenden Besuch bei seinem Bankier vor und seine Gedanken beschäftigten sich bereits, wieder mit Geschäften. —

*

Gegen abend saß Angeline in ihrem Zimmer, als plötzlich die Türe aufgerissen wurde und Gaston hereingestürmt kam.
Das Mädchen ließ ihre Stickerei fallen, stieß einen Schrei aus und legte dem Mann ihre Arme um den Hals. Foucard wußte die Stunde zu nutzen. Er bedeckte Angelines Gesicht, ihren Hals und die Brust mit leidenschaftlichen Küssen. Seine Hände streichelten über den weichen Mädchenkörper, und alles, was er mit den Händen liebkoste, wurde eine Beute seines unersättlichen Mundes.
Angeline fühlte sich nach dieser ersten Trennung von ungeahnten Sehnsüchten überfallen. Dann schlug die bisher heiße Leidenschaft über ihr zusammen und die ganze Welt versank im Rausch dieser Stunde.

*

Ein heftiger Südweststurm peitschte die Wellen der Karibischen See. Mit ganz kleinem Segel trieb de Racine vor dem Wind. Mit der rechten Hand regierte er das Steuer, an der Linken hielt er die Taue des Segels. Er war zum Umsinken müde. Zwei Tage tobte dieser Sturm schon, und er wußte längst nicht mehr, wo er sich befand. Der Kamerad, der in den Urwäldern Haitis moderte, fehlte ihm jetzt doppelt. Wenn er an das wasserdichte Verdeck des Vorschiffes dachte, hätte er geradezu in Tränen ausbrechen mögen, so sehr lockte ihn der Wunsch, einen ganzen Tag im Trockenen zu schlafen. Hätte er aber auch nur eine Sekunde Steuer und Segel aus der Hand gegeben, wäre die Barkasse unweigerlich auf der tobenden See gekentert. Die schweren Brecher hatten das Schifflein ohnehin mit Wasser vollgeschlagen. In den kurzen Atempausen, die sich der Wind gönnte, legte der Marquis Steuer und Segel fest, um das Wasser wieder über Bord zu schöpfen. Das war eine unvorstellbare Mühe, denn für einen Liter hinausgeschütteten Wassers kamen sogleich zwei neue über Bord.
Michel hatte keine Ahnung von seinem augenblicklichen Standort, weil er weder Geschwindigkeit des Sturmes, noch Abdrift und genaue Windrichtung schätzen konnte. Mit Sorge dachte er an die nächste Zukunft. Zwar standen ihm noch ein paar Flaschen Süßwasser und etwas Schiffszwieback zur Verfügung, aber wie lange würde das reichen? Ein Abflauen des Sturmes war noch nicht abzusehen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter und mit möglichst wenig Leinwand vor dem Wind zu reiten und im übrigen auf das gute Glück zu hoffen, das ihm bisher am Ende doch noch immer geholfen hatte.
Erst am Abend dieses Tages beruhigte sich das Meer ein wenig. Der Marquis benützte diese Atempause, um etwas zu essen und zu trinken, denn jeden Augenblick konnte der Tanz von neuem losgehen. Dann schnitt er sorgfältig eine neue Kerbe in die Bordwand der Barkasse. Das war sein Kalender Ersatz, denn er durfte auf keinen Fall die verabredete Zeit des Zusammentreffens mit dem "Seekönig" verpassen. —
Wider Erwarten flaute der Sturm mehr und mehr ab. Bei sinkender Sonne sah der Marquis eine klippenumrandete Küste vor sich. Ihm blieb keine andere Wahl, er beschloß zu landen.
Mit aller seemännischen Raffinesse steuerte er die Barkasse an sämtlichen Riffen vorsichtig vorbei und konnte kurze Zeit später am Strand einer ruhigen Bucht die "Ingenious" an einer Palme vertäuen. Dann stieg er aus und nahm seine wenigen Lebensmittel mit sich. Die Pistole hing geladen an seinem Gürtel. –– Vorsicht war nach wie vor oberstes Gesetz!
Das Land machte einen unbewohnten Eindruck. Der Marquis hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Am nächsten Tage wollte er ein behelfsmäßiges Besteck. Aufnehmen und sich danach orientieren.
Er fand einige wilde Bananenbäume und klares Wasser. Damit konnte er Hunger und Durst zur Not stillen, damit hatte Michel zwar nicht gerechnet, aber es war selten, daß auf den Inseln des Karibenmeeres nicht irgend etwas Genießbares wuchs.
Nach dem Essen war die Tropennacht über der Insel heraufgezogen. Müde suchte sich der Franzose einen Lagerplatz. Er fand ihn unter einer Buschgruppe. Mit Decken, Gras und Moos baute er sich ein verhältnismäßig bequemes Bett, dann legte er sich nieder und schlief fast augenblicklich ein.
Damit hatte eine seemännische Tat ersten Ranges ihren vorläufigen Abschluß gefunden. Kaum ein Zweiter hätte es fertiggebracht, mit einem getakelten Schiffsbeiboot tagelang einem so gefährlichen Sturm zu trotzen.

*

Die Sonne stand schon hoch am Himmel als Michel endlich erwachte. Im ersten Augenblick wußte er gar nicht, wo er sich befand. Dann aber erinnerte er sich der letzten Tage und ging daran, den geographischen Standort zu bestimmen. Dazu wollte der Marquis eben aus seinem Gebüsch kriechen, als ihn einige Stimmen ganz in der Nähe zurückfahren ließen.
Vorsichtig schob er daß Buschwerk etwas zur Seite und sah zwei Männer, die eifrig miteinander redeten. Der eine war groß und hager, um nicht zu sagen dürr, und der andere das genaue Gegenteil. Er verfügte über einen riesigen Umfang, war aber dafür höchstens fünf Fuß (150 cm) groß.
Von Kleidung konnte man bei den beiden Männern kaum sprechen. Gerade daß sie ihre Blöße mit alten Fetzen bedecken konnten. Die Schuhe waren restlos durchgelaufen, und auf den Köpfen trugen sie uralte breitkrempige Hüte von undefinierbarer Farbe. Nein, diese Leute konnten einem Marquis de Racine nicht gefährlich werden! Er hätte sie übrigens ruhig ziehen lassen, wenn sie nicht auf den unglücklichen Gedanken gekommen wären, sich dicht bei ihm niederzulassen.
Beide sprachen englisch. Der Hagere fließend, der kleine Dicke mit einem sonderbaren Akzent:
"Das haben wir nun von unserer Flucht!" konnte de Racine den Hageren sagen hören. "Zu futtern finden wir ja genügend bis ans Ende unserer Tage. Aber ich fürchte, ohne Fahrzeug werden wir nie die Insel verlassen können!"
"Nie die Insel verlassen können, nie verlassen können!" echote der Dicke.
"Ich weiß nicht, was wir hier tun sollen!" klagte der Hagere weiter. "Zum nächsten Hafen können wir nicht gehen, dort wird man längst nach uns suchen, und von hier kommen wir niemals fort!"
"Kommen wir niemals fort, niemals fort!" wiederholte der Dicke todernst.
"Aber lieber will ich hier sterben, als zu Pablo Catanuga auf Don Rosarios Farm zurückkehren!"
"Das würde auch nicht gehen, auch nicht gehen! Würden dort ein wenig totgepeitscht, ein wenig totgepeitscht. Hält niemand aus, niemand aus, Bob! Müssen einen anderen Weg finden, anderen Weg finden!"
Michel wußte nun genug. Er hatte zwei geflohene Gefangene vor sich. Die näheren Umstände wollte er schon noch erfahren. Schnell sprang er aus dem Gebüsch und ließ die Hähne der doppelläufigen Pistole schnappen.
"Hallo, Leute", sagte er gemütlich. "Ich fühle mich so einsam. Darf ich nicht bei euch etwas Platz nehmen?"
Die beiden Flüchtlinge waren starr vor Erstaunen und machten entsetzte Gesichter.
"Keine Angst!" beruhigte sie der Marquis. "Ich habe nicht die Absicht, euch Ungelegenheiten zu machen. Ich bin selbst auf der Flucht! Aber kein unehrliches Spiel, Burschen, sonst ist es mit meiner Gemütlichkeit aus!"
Das sichere Auftreten des temperamentvollen Südfranzosen imponierte den beiden gewaltig. Sie sahen einander an, und der eine schien den anderen zum Sprechen veranlassen zu wollen.
Racine half nach. "Wer seid ihr, wo kommt ihr her und was habt ihr vor?"
"Ich", antwortete der Hagere, "heiße Robert Walsh und bin in der schönen englischen Grafschaft Exeter zu Hause. Ich werde meine Heimat wohl nie wiedersehen. Mein Kamerad" — er deutete auf den kleinen Dicken — "ist ein Holländer aus der Provinz Zeeland und hört auf den klangvollen Namen Marius van Appeldoorn. Aber sonst ist er ziemlich harmlos!"
"Na, schön!" nahm der, Marquis das Wort. "Jetzt müßt ihr mir nur noch verraten, wo wir uns befinden, dann weiß ich fürs erste genug!"
Die beiden Zerlumpten starrten einander an, als zweifelten sie an Michels Verstand. Dann lachte der Engländer lauthals und sagte, immer noch prustend:
"Auf der südlichen Insel Andros natürlich. Das weiß doch jeder!"
"Offenbar nicht!" versetzte der Marquis kalt. "Ihr seid entflohene Gefangene! Wie kamt ihr in diese Lage?"
"Ich bin auf einem britischen Handelsschiff Bootsmann gewesen!" erklärte Bob Walsh. "Vor ein paar Jahren wurden wir bei den Antillen von einem Seeräuber aufgebracht. Ich blieb am Leben, hatte aber nur die Wahl, an eine Rahnock aufgeknüpft zu werden, oder als Matrose bei dem Piraten Dienst zu tun. Ich zog das letztere vor. Wenig später gerieten wir an ein spanisches Linienschiff, das ausnahmsweise einen fähigen Kapitän hatte. Wir wurden zusammengeschossen, und ich geriet erneut in Gefangenschaft. Als Seeräuber sollte ich in Trinidad wieder mal aufgehängt werden. Damals suchte aber der Gouverneur der Insel gerade Sklaven und so tat man mir die Ehre an, auf die Bananenpflanzung Don Rosarios verfrachtet zu werden."
Michel mußte bei der Erwähnung des spanischen Gouverneurs schadenfroh lächeln. Aber er beherrschte sich wieder und ließ den Mann auf seine Art weitersprechen:
"Appeldoorn ist auf ähnliche Weise in die Gewalt der Spanier gekommen. Obwohl die Generalstaaten so viel für Spanien getan haben, wurde Marius schlimmer als ein Hund gehalten. Als wir uns kennengelernt hatten, beschlossen wir, gemeinsam zu fliehen. Vor ein paar Tagen ergab sich endlich eine Gelegenheit dazu. Ein bestochener Aufseher gab den Bluthunden eine gehörige Portion Pfeffer ins Fressen. Dadurch konnten sie unsere Spuren nicht aufnehmen und uns gelang es zu entkommen. Wir wandten uns nach Süden. Jetzt sind wir am Ende unseres Weges. Was jetzt werden soll, weiß der liebe Himmel!"
Michel dachte kurz nach. Die beiden machten einen ganz ordentlichen Eindruck. Er wollte mit ihnen einen Versuch wagen.
"Ich habe Euer Gespräch vorhin mitangehört", sagte er dann vorsichtig. "Ihr wollt also die Insel verlassen? Wie wäre es, wenn ich ein Fahrzeug hätte und Euch mitnehme?"
"Das wäre wundervoll, Herr!" sagte Bob, der mit sicherem Instinkt in de Racine den an Geist und Stand Überlegenen erkannt hatte.
" — und Ihr dürftet unserer ständigen Dankbarkeit sicher sein, sicher sein!" setzte der Holländer hinzu.
"Von mir aus gerne!" meinte Michel leichthin. "Aber es wird keine leichte Sache sein. Als Ihr mir vorhin sagtet, daß ich mich hier auf Andros befinde, bekam ich keinen kleinen Schreck. Der Sturm hat mich nämlich gut vierhundert Meilen von meinem Kurs abgetrieben und ich verfüge nur über eine – allerdings gedeckte und im wesentlichen seetüchtige Barkasse. Ich muß mit ihr rund fünfhundert Seemeilen nach Osten zurückfahren. Ich würde Euch mitnehmen, Ihr müßt Euch mir dann aber in allen Stücken freiwillig unterordnen und außerdem wissen, daß die Fahrt sehr leicht mit einem Bauch voll Wasser enden kann!"
Die beiden Matrosen sahen einander an. Appeldoorn nickte unmerklich, und nun schlug der hagere Bill für beide zu.
"Dürfen wir nun wissen, Herr, wer Ihr seid?" fragte er dann zaghaft.
"Ich heiße Michel de Racine", erwiderte der Franzose kurz, "und bin erster Offizier auf Robert Tagmans ‚Seekönig'!"
"Herr, wenn das stimmt!" sagte Bob darauf treuherzig, "dann geht der größte Wunsch meines Lebens in Erfüllung. Denn der Ruhm Eures Kapitäns wird überall da gesungen, wo Willkür und Unterdrückung an der Herrschaft sind!"

*

Zehn Tage nach der Ankunft der umgetauften Fleute "Rotterdam" in Cap Francais konnte Pedro Valdez dem Gouverneur von Haiti die Einsatzbereitschaft des Schiffes melden.
"Ist alles zu Eurer Zufriedenheit ausgefallen, Kapitän?" fragte Don Ramon kalt.
"Jawohl!" antwortete der Expirat. "Das Schiff wurde instandgesetzt. Die Rumpfverstärkungen sind angebracht und jedem Rückstoß gewachsen. Beide Batteriedecks sind maskiert und mit je zwanzig Mörsern bestückt. Diese Mörser tragen zwar nur etwa eine halbe Meile, besitzen aber eine ungeheure Durchschlagskraft und werden zudem mit Sprengbomben geladen. Ich kann jederzeit auslaufen und den Gang mit dem Piraten wagen!"
"Das ist erfreulich!" lächelte Don Ramon. "Nun führt Euren Plan aus. Ihr könnt auslaufen, wann Ihr wollt. Wißt Ihr überhaupt, wo Ihr Tagman und seinen Viermaster findet?"
Valdez Stimme triefte vor Hohn, als er verbindlich entgegnete:
"Das ist nicht meine Sache, Don Ramon. Ich bin nur der Ausführende, der den Kampf bis zum Ende eines der beiden Parteien durchsteht. Für alles andere haben Sie, Don Ramon, den Führer des Unternehmens in Sold genommen, Monsieur Foucard!"
"Nun, Foucard", versetzte der Gouverneur ungerührt. "Ihr habt die Worte Eures wackeren Kameraden gehört. Ich bin auch seiner Meinung. Seht zu, wo Ihr Tagman aufstöbert, dafür hab' ich Euch ja schließlich in meine Dienste genommen und übrigens auch im voraus nicht schlecht bezahlt!"
Foucard war wütend. Don Ramon deutete mit einem Kopfnicken die Beendigung des Gespräches an. Also mußte der Franzose ebenfalls noch ein verbindliches Lächeln auf seine Gesichtszüge zaubern. Ihm war nicht danach zumute.
"Seid Ihr des Teufels, Valdez!" fauchte er empört, als sie die Residenz verließen. "Mich so in Verlegenheit zu bringen! Bin ich ein Bluthund, der eine Fährte tausend Meilen weit riecht?"
Der Kapitän blickte seinen Begleiter hintergründig an. "Ich weiß natürlich, daß Ihr kein Bluthund seid, mein lieber Gaston! Deswegen hat es mich um so mehr gewundert, daß Ihr kostbare Wochen verstreichen ließet, ohne eifrig Nachricht um Nachricht über den Piraten zu sammeln. Jedes einlaufende Schiff hätte unauffällig ausgeforscht werden müssen, jeder Kapitän hätte die eine oder andere Angabe machen können. Hättet Ihr diese Hinweise alle auf einer Karte eingetragen, dann wüßten wir jetzt, wo wir Tagman zu suchen haben. Aber so aufs Geratewohl ... " Valdez zuckte die Achseln und ließ den Schluß des Satzes offen.
Foucard bekam einen roten Kopf. "Eure guten Ratschläge habt Ihr Euch ja lange aufgespart, mein lieber Valdez, das hättet Ihr wirklich eher sagen können!"
"Wieso denn. Foucard? Ich erinnere mich eines Tages, es ist gar nicht so lange her, da sagte ein junger Mann zu einem armseligen Sklaven: ‚Der Führer bin ich — merkt Euch das!' — Nun gut, ich habe es mir gemerkt und nie den Versuch gemacht, mich in Euer Ressort zu mischen. Offen gestanden, es hat mich gewundert, daß Ihr die ganze langweilige Rüstreise der ‚Rotterdam' mitgemacht habt, Foucard. Euer Platz wäre unbedingt in Cap Francais gewesen, aber Ihr habt mir nicht getraut, mein Lieber, das ist der Grund gewesen. Nun, eingedenk Eures Führungsanspruches ließ ich Euch gewähren. Jetzt müßt Ihr aber auch selbst zusehen, wie Ihr die Forderung des Gouverneurs erfüllen könnt. Erlaubt, daß ich mich hier von Euch verabschiede, meine Vorbereitungen sind ja getroffen, ich gehe jetzt zu meinen dicken Mulattenweibern. Ihr werdet Euch zurückziehen und konzentrieren wollen!"
Pedro Valdez machte dem jungen Franzosen eine spöttische Verbeugung und ging mit raschen, zielstrebigen Schritten davon. Foucard sah ihm lange nach und zerkaute einen furchtbaren Fluch zwischen den Zähnen. Dann wandte er sich ab, seiner Herberge zu.

*

"Na, bist du schon wieder hier?"
Erstaunt schlug Angeline den Schleier zurück. Sie hatte lange auf Foucard gewartet, so war sie aber noch nicht begrüßt worden.
Der junge Franzose merkte, daß er seiner üblen Laune zu freien Lauf ließ, Er legte sein Gesicht sofort in erfreute Falten und küßte seine Geliebte eilig auf die Wange.
"Verzeih, mein Liebes!" sagte er aalglatt. Aber ich hatte heute dienstliche Unannehmlichkeiten und zudem rasendes Kopfweh. Bitte, sei mir nicht böse!"
Angeline sprang auf und nötigte Gaston auf das Ruhebett. Dann holte sie eilig etwas Essigwasser und einen Schwamm und wusch Ihm das Gesicht.
"Dienstliche Unannehmlichkeiten!" murmelte sie dabei. "Warum hast du denn gar kein Vertrauen zu mir, Gaston? Ich weiß nicht einmal, wo du deinen Dienst verrichtest! Warum sagst du mir denn so gar nichts über dich?"
Gaston unterdrückte ein gemeines Lächeln. Was sich das Mädchen einbildete! Er hatte bekommen, was er gewollt, er hatte den köstlichen Schmelz der Unberührtheit von ihr genommen und aus dem spröden Mädchen war eine temperamentvolle Geliebte geworden. Aber Gaston verzehrte sich nur nach Dingen, die unerreichbar waren. Hatte er das Erstrebte einmal in seiner Gewalt, dann erlahmte das Interesse und sein unruhiger Geist suchte sich ein neues Ziel.
Gaston richtete sich halb auf. ‚Wie sie mich langweilt, diese Frau', dachte er, ‚wie sie mir auf die Nerven geht. Aber wie bringe ich ihr das bei? Ein Skandal ist das Letzte was ich im Augenblick brauchen könnte!'
"Bekomme ich gar keine Antwort?" fragte das Mädchen schüchtern.
"Ja, gerne!" erwiderte Gaston boshaft. "Die Antwort kannst du dir eigentlich selber geben, mein Liebchen!"
Bei diesem Wort zuckte Angeline zusammen. Sie hatte dergleichen nicht gerne und Gaston wußte das ganz genau!
"Ja, mein Häschen", fuhr der Franzose grausam fort, "erinnerst du dich noch des Tages, an dem dein Vater krank lag? Da sagte ich dir doch, wer ich bin: ein Unwürdiger, der sich in dein Haus geschlichen hatte! Und du antwortetest, daß dir das nichts ausmache und daß du das nicht glaubtest. Nun gut, du hast mich bekommen. Ich bin, wie ich bin. Ändern werde ich mich nicht mehr, das weißt du so gut wie ich!"
Angeline war den Tränen nahe. "Aber ich liebe dich doch, Gaston! Und ich sehe über alles hinweg! Ich kann ohne dich nicht mehr sein! Manchmal meine ich, du seist ein Pirat. Ich könnte dich mir gut als Ersten Offizier des ‚Seekönig' vorstellen "
Der Franzose spitzte die Ohren wie ein Jagdhund. Sein geschulter Verstand witterte eine Fährte.
"Was weißt du vom ‚Seekönig', du Närrchen", flüsterte nun plötzlich wieder zärtlich und zog Angeline zu sich auf das Sofa herab. Sie widerstand nur schwach, als er ihr mit sanften Fingern kosend über den bloßen Rücken strich. Der Franzose vermied es jedoch geschickt. Noch weiter zu gehen, sondern fragte das unter seinen Liebkosungen bebende Mädchen langsam aber sicher aus. Zuletzt zog er Angeline gewaltsam zu sich herab und sagte lauernd:
"Ich hätte gar nicht gedacht, daß meine süße, kleine, geliebte, angebetete Angeline so schreckliche Geheimnisse vor ihrem Gaston haben kann. Hast du denn nicht daran gedacht, welche Gefahren damit für dich und deinen Vater verbunden sind?"
"Aber es weiß doch kein Mensch von der Geschichte!" erwiderte Angeline arglos. "Michel de Racine ist unerkannt hier gewesen und ebenso entkommen. Alle unsere Nachforschungen ergaben übereinstimmend, daß er dem Gouverneur und seinen Soldaten nicht in die Hände gefallen ist. Ich nehme an, er hat seine versteckte Barkasse glücklich erreicht und ist abgefahren. Demnächst muß er sich ja mit Tagman, seinem Kapitän, wiedertreffen!"
"Wo denn?" fragte Gaston beiläufig.
"Das weiß nur mein Vater! Aber Gaston, du wirst doch keinen schlechten Gebrauch von diesen Dingen machen, die ich dir eigentlich wider Willen erzählt habe, hör, Lieber, du ... "
Foucard beschwichtigte den Argwohn mit Küssen. Angeline ahnte ja nicht, wie alles für sie enden würde.

*

Erst spät am Abend, als der Wind eine kühle Brise vom Meer her über die sonnendurchglutete Stadt streichen ließ, brachte Foucard Angeline nach Hause.
Das Mädchen klammerte sich wie eine Kranke an den Geliebten. Überschüttete ihn noch im Wagen mit Küssen, sie ließ sich von ihm immer und immer wieder ewige Liebe und Treue schwören.—
Foucard seufzte erleichtert auf, als sich endlich die Türe hinter ihr geschlossen hatte. Er stieg in seinen Wagen zurück und ließ sich zum Gouverneur fahren.

*

Der Gouverneur dachte gar nicht daran, sich vor Freude umzubringen, als er an diesem Tage den jungen Franzosen ein zweites Mal sah. Um keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, sagte er ihm das auch.
Gaston wartete mit geduldigem Lächeln, bis die bissigen Worte Don Ramons verklungen waren, stand dann auf und machte eine untertänige Verbeugung.
"Ich sehe meine Ungehörigkeit ein, Euer Gnaden", sagte er boshaft, "Sie zu so später Stunde gestört zu haben. Aber ich war der offenbar irrigen Auffassung, es würde Sie interessieren, wer der Mann war, der neulich die Feldwache überfallen und anschließend die –ganze spanische Garnison an der Nase herumgeführt hat. Nun, ich sehe meinen Irrtum ein und werde morgen mit Calvados darüber reden!"
Er wandte sich zum Gehen, wurde aber von dem Grafen unsanft an der Schulter gepackt und mit überraschender Kraft herumgewirbelt.
"Ich warne Euch!" zischte der Graf. "Treibt Eure Narrenpossen mit wem Ihr wollt, aber nicht mit mir! Raus mit der Sprache, Mann, wer war es!"
Foucard blickte den empörten Spanier lächelnd an und versetzte bösartig:
"Ich war allerdings zurzeit abwesend, aber es war mir doch nicht so schwer, was die in der Stadt Anwesenden nicht herausgefunden hatten, in der Zwischenzeit aufzuklären: Der langgesuchte Mann war kein anderer als Michel Marquis de Racine, der Erste Offizier des ‚Seekönig'!"
"Nicht möglich!"
"Doch möglich, Graf! Denken Sie daran, mit welcher Kühnheit dieser Mann einen tausendfach überlegenen Gegner an der Nase herumgeführt hat. Aber das sind nur kleine Fische, hier in Cap Francais weiß ein Mann genau Ort und Zeit, wo Tagmans Viermaster seinen von Haiti zurückkehrenden Ersten wiederaufnehmen wird." —

*

Gegen Mitternacht wurden Jaques Berliet und seine Tochter Angeline von Oberst Calvados aus dem Bett heraus verhaftet!
 

X.

"In einer Woche müssen wir abfahren, wenn wir rechtzeitig am Treffpunkt sein wollen!" Der Marquis mußte seine beiden, neuen Freunde auf der Insel Andros an den Aufbruch erinnern.
"Fünfhundert Seemeilen sind nicht wenig für dies Boot!" flüsterte Bob Walsh und blickte mißbilligend auf die kleine "Ingenious" herab.
"Nicht wenig", wiederholte von Appeldoorn mißmutig.
Der Marquis strahlte dagegen vor Optimismus. "Die Seereise macht mir keine Sorgen, Leute! Viel schwieriger ist das Problem der Nahrung. Wir können zwar Bananen mitnehmen, aber die hängen mir jetzt schon zum Hals heraus. Außerdem werden sie bei dem schwülen Wetter bald verfaulen, und da kann es passieren, daß wir als vierten Beifahrer den Hunger bekommen!"
Der Lange und der Dicke steckten die Köpfe zusammen.
"Wir hätten einen Plan!" druckste der lange Bob endlich heraus.
"–– einen Plan!" ergänzte sein Echo.
"Laßt hören!"
"Wir könnten das Boot verstecken und dann die Pflanzung Santa Helena überfallen, auf der wir gearbeitet haben. Augenblicklich sind nur zwei mulattische Aufseher da, die wir leicht überwältigen konnten. Die Neger brauchen wir nicht zu fürchten, die werden ohnehin nachts eingeschlossen und konnten also ihren Herren auch dann nicht zur Hilfe eilen, wenn sie Lust dazu hätten!"
"Warum denn nicht?"
"Wegen der Bluthunde, Herr!"
"Aha — uns aber werden die Bluthunde verschonen, was? Wir nehmen sie am besten mit und dressieren sie während der langweiligen Wasserreise. Hattest du dir das so gedacht, Bob?"
Der lange Engländer kratzte sich den Kopf und Marius flüsterte:
"Ich wußte ja, daß an deinem Plan was faul war, aber ich hab' nicht gemerkt was. Jetzt wissen wir's!"
Der teperamentvolle Südfranzose hatte aber wieder einmal sein Stichwort für einen tollen Streich. Für ihn stand schon bei Robert Walshs ersten Worten fest, daß die Proviantfrage gelöst sei.
Eine ganze Weile blieb der Marquis still. Dann fragte er lauernd:
"Wie viele von diesen Tierchen befinden sich denn auf Santa Helena?"
"Oooch", meinte Bob zaghaft. "Gar nicht viele. Fünf oder sechs Stück!"
"Ausgezeichnet!" lobte de Racine sarkastisch. "Ich hatte mit mehr gerechnet. Hundert wäre eine runde Zahl gewesen! Aber noch eines: wie groß sind die Bluthunde, he?"
"Gar nicht groß!" flüsterte Appeldoorn. "Herr, ich will tot umfallen, wenn sie auch nur einen viertel Fuß größer sind als ein gemästetes Kalb!"
"So klein?" staunte der Marquis. "Nun, dann ist mein Plan fertig! Wir schleichen an die Pflanzung heran. Auf jeden von uns dreien entfallen zwei Hunde. Wir warten, bis die Hunde uns erschnuppert haben, dann greifen wir mit beiden Händen je eine der Bestien und erwürgen sie. Für einen von uns bleibt dabei sogar eine leere Hand. Einfach, nicht?"
Die beiden Matrosen machten bekümmerte Gesichter. Sie sahen die Verpflegung bereits in weiter Ferne entschwinden!
"Tröstet euch!" sagte nun de Racine lachend. "Wir werden die Sache wirklich durchführen! Zu essen brauchen wir etwas! Wir können auf die Dauer nicht nur von Bananen leben. Am späten Nachmittag brechen wir auf. Alles andere findet sich schon noch!"

*

Mit der beschaulichen Ruhe war es vorbei. Die beiden neuen Besatzungsmitglieder der "Ingenious" hatten große Machetenmesser bei sich, und der Marquis besaß einen Matrosendolch. Mit Hilfe der Werkzeuge, die sich an Bord befanden, gingen die drei nun daran, lange Rohrstöcke als Lanzenschäfte herzurichten. Diese wurden an einem Ende vorsichtig gespalten und dann je eines der Messer vorsichtig eingekeilt. Sie umwickelten die Keilstellen mit Hanfschnur, und zum Schluß legte Michel die fertigen Lanzen ins Wasser. Dadurch zog sich die Bindung noch zusammen, so daß die Messer in den langen Stielen nicht mehr wackeln konnten. Die Feuchtigkeit würde sich auf jeden Fall lange genug auswirken. Damit waren die Waffen fertig. —
Am späten Nachmittag wurde noch einmal ein üppiges Bananenmahl gegessen, und anschließend versteckten sie die Barkasse im dichten Ufergestrüpp.
Daraufhin brach die kleine Expedition nach Norden auf, um die Pflanzung Santa Helena heimzusuchen.
"Zwei Nächte müssen wir wohl marschieren!" sagte Bob ernsthaft, als ihn Michel nach dem Weg fragte. "Bei Tag können wir uns ja ausruhen."

*

In den Kasematten des Forts Macamba oberhalb Cap Francais lag ein düsterer Raum, der nie von einem Strahl des Tageslichtes erhellt wurde: die Folterkammer.
Die verschiedensten Peitschen, Stöcke und Ruten hingen längs an den Wanden. Streckbetten waren ebenfalls vorhanden, um verstockten Sündern die Gliedmaßen aus den Gelenkpfannen zu heben, dazu allerlei Eisenstäbe, die, glühend gemacht und an einen empfindlichen Körperteil des Delinquenten gehalten, eine auffrischende Wirkung auf versagende Gedächtnisse ausüben sollten. —
In jener verhängnisvollen Nacht, in der Angeline Berliets Welt zusammenstürzte, saßen drei Männer an einem langen Tisch in dieser Kammer. Es waren dies Don Ramon de Cordoba, der spanische Gouverneur von Haiti, Pedro Valdez, Kapitän der neu hergerichteten Fleute "Rotterdam" und endlich Gaston Foucard der Anstifter zum Schlage gegen Tagman und den unbesiegten "Seekönig".
Etwas entfernt schürte ein nur mit einem Lendenschurz bekleideter riesiger Mulatte ein Feuer, in dem er einige Eisen glühend machte.
Plötzlich ging die Tür auf und Jaques Berliet wurde hereingestoßen.
Der alte Kaufmann verbeugte sich tief vor dem Gouverneur, warf einen verächtlichen Blick auf den unbeteiligt dasitzenden Foucard und wartete in stolzer Haltung auf alles weitere.
"Ihr seid Jaques Berliet, Franzose, vor zehn Jahren eingewandert und jetzt in Cap Francais als Kaufmann tätig?" fragte der Gouverneur und maß den Franzosen mit einem durchbohrenden Blick.
"Das stimmt, Euer Gnaden!" erwiderte Berliet.
"Ihr seid beschuldigt, einem berüchtigten Seeräuber und vielfachen Mörder Schutz und Hilfe gewährt zu haben. Euer Vergehen wiegt um so schwerer, als besagter Seeräuber hier auf Haiti zwei spanische Soldaten getötet hat. Äußert Euch zu dieser Anklage!"
"Ich habe keinen Räuber oder Piraten unterstützt!" verteidigte sich Berliet mit bebender Stimme. "Mich bat nur der Sohn meines einzigen, besten Freundes um Rat. Sein Vater hatte mir geholfen, als ich vor vielen Jahren bei Nacht und Nebel aus Frankreich vor den Verfolgungen mächtiger Feinde fliehen mußte!"
"Redet nicht wie die Katze um den heißen Brei, Berliet! Wir verstehen Eure Lage und sind bereit, noch einmal Gnade für Recht ergehen zu lassen!"
"Ich danke Euer Gnaden., daß Ihr Verständnis für einen armen, alten Mann habt."
"Redet keinen Unsinn!" rief der Gouverneur ärgerlich. "Ihr seid samt Eurer Tochter sofort frei, wenn Ihr mir verratet, wann und wo Michel de Racine von dem Piratenschiff ‚Seekönig' wieder aufgenommen wird!"
Berliet erkannte offenbar jetzt erst völlig seine gefährliche Lage. Er erbleichte.
"Herr!" rief er. "Ich weiß nicht einmal, ob de Racine noch am Leben ist. Eines Tages war er verschwunden ... "
"Ihr wißt ganz genau, daß ihn die halbe Garnison nicht aufzuspüren vermochte. Aber jetzt ist das Maß dieses Verbrechers endgültig voll, wir werden ihn aburteilen, und die Voraussetzungen werdet Ihr schaffen, Berliet!"
"Ich weiß nichts, Don Ramon!"
"Unter der Folter werdet Ihr Euch schon erinnern können."
"Ich habe ein Leben in Ehren gelebt, ich werde es auch in Ehren zu beenden verstehen!"
"Foltert ihn!" gebot der Gouverneur kalt.
Foucard hob die Hand. "Begehen Euer Gnaden keinen Fehler? Berliet ist alt und krank. Seine Gesundheit wird die Folter nicht so lange aushalten, bis auch sein Geist und sein Verstand mürbe ist. Er ist aber unser einziger Gewährsmann!"
"Macht es kurz, was soll das heißen?"
"Nicht Berliet müssen Euer Gnaden foltern lassen, Don Ramon, sondern er soll zusehen, wie seine Tochter gefoltert wird!"
"Teufel!" murmelte Valdez voll Abscheu.
Don Ramon lächelte gemein. "Selbst unser alter Freund Valdez bekommt bei solchen Vorschlägen ein Gewissen, Foucard. Aber Leute Eures Schlages kann ich brauchen! Euer Rat ist angenommen. Herein mit dem Mädchen!"
Der alte Berliet stand wie ein Bild aus Stein vor seinen Peinigern. In diesem Moment wurde Angeline von dem Folterknecht in den Raum gestoßen.
Don Ramon blickte sie aus glänzenden Augen an. Das Mädchen kümmerte sich gar nicht um ihn, den Gouverneur, sondern fuhr sofort auf Foucard los.
"Also du bist der Verräter!" sagte sie eisig. "Ich sollte dich anspucken, du Schuft! Aber nicht einmal meiner Verachtung, bist du wert, du charakterlose Canaille!"
Gaston blieb von dem Ausbruch seiner Geliebten völlig unberührt. Parbleu — das Leben lief weiter, man kann ja nicht ewig bei einer Frau bleiben. Und Angeline — der Traum war sowieso zu Ende. Und eine Frau, für die sich Foucard nicht mehr interessierte, konnte bis zum Hals im Sumpf stecken — er hätte ihr nicht einmal die Hand gereicht!
"Ich verstehe Eure privaten Gefühle, Senorita", nahm nun wieder der Gouverneur das Wort, "bitte Euch aber, diese woanders laut werden zu lassen. Hier geht es um folgende Frage: Wo und wann trifft de Racine mit seinem Kapitän, Robert Tagman, und dessen Viermaster zusammen. Euer Vater weiß es, will es uns aber nicht sagen, Deshalb müssen wir Euch, Senorita, so lange foltern, bis ihr Herr Vater sich eines besseren besinnt und sein Wissen auspackt. Wenn Ihr klug seid, dann bewegt Ihr jetzt den alten Herrn dazu, uns über den Treffpunkt der Piraten zu unterrichten, bevor die Tortur beginnt. Wir erfahren, was wir unter allen Umständen erfahren müssen!"
Berliet schwankte und ließ sich auf einen Stuhl niedersinken. Niemand beachtete ihn.
Angeline stand hochaufgerichtet vor dem Tisch.
Das Haar hing ihr wirr im Gesicht. Im flackernden Licht der Kerzen wirkte sie wie eine Göttin des Schweigens.
"Gaston", sagte sie leise und stockend, "das ist doch nur ein böser Traum, das kann doch nicht wahr sein — " Plötzlich schrie sie gellend: "Sag mir, daß das nicht wahr ist, was der Mann da sagt, sag wenigstens, daß man dich selbst gezwungen hat, gegen mich auszusagen, Lüge doch, du Lump, du bodenlos gemeiner Schuft, du, du — !"
Sie preßte die Hand vor die Augen und schluchzte verzweifelt. Berliet beobachtete mit weitaufgerissenen Augen die entsetzliche Szene. Der Gouverneur starrte gleichmütig vor sich hin, Pedro Valdez aber, der abgebrühte Pirat, blickte voller Abscheu auf Foucard.
Der Franzose wartete gelassen, bis sich Angeline etwas beruhigt hatte, und sagte dann, während ein lüsternes Lächeln über sein Gesicht glitt:
"Angeline, was sind das, für Worte! Ich werde dir nachher für deine Frechheit noch zehn Streiche extra geben lassen! Du langweilst mich, Mädchen! Ich habe es satt, immer wieder von deiner großen Liebe zu mir hören zu müssen! Meinst du, ich lasse mich von Sentimentalitäten leiten, wenn es ums Ganze geht?"
Angeline blickte ihn verständnislos an. Dann entgegnete sie stockend:
"Aber du wirst doch nicht zulassen, daß ich gefoltert werde — ?"
Foucards Augen glitzerten.
"Teuerste Angeline", gab er ihr mit wohligem Lächeln zur Antwort. "Ich erklärte dir doch, du langweilst mich. Und dennoch entsinne ich mich all' der vielfältigen Wonnen, die mir deine Umarmungen gaben, und da glaubst du am Ernst, ich würde mich um die Krönung meines Spaßes bringen lassen? Nein, mein Kind! Ich will zusehen, wie du auf den Bock geschnallt wirst, ich will dabei sein, wenn die Hiebe des Folterknechtes deine weißen Lenden, die ich so gut kenne, zerfleischen. Ich will miterleben, wenn dein schlanker Körper unter dem schrecklichen Schmerz zuckt —!"
Jedes Wort von ihm wirkte auf Angeline wie ein Keulenschlag. Sie zuckte zusammen und wich Schritt für Schritt an die Wand zurück.
Der Folterknecht hing mit funkelnden Augen an Foucards Lippen. Vor Gier troff ihm der Speichel aus den Mundwinkeln.
"Nun!" gab der Gouverneur dem Folterknecht einen Wink.
"Es ist genug geredet worden. Wer nicht hören will, muß fühlen!"
Der Mulatte trat auf Angeline zu und zog sie mit einem mächtigen Ruck zu dem Bock hin. Dann riß er ihr mit einem brutalen Ruck die Kleider vom Leib und legte das vor Scham und Schmerz zitternde Mädchen bäuchlings auf das Folterinstrument. Arme und Beine schnallte er fest. Als das geschehen war, griff er von der Wand eine feine Lederpeitsche und ließ sie wohlgefällig einige Male die Luft sausen —.
"Halt!"
Die Stimme Jaques Berliets hatte nichts menschliches mehr.
"Gott mag mich in meiner Todesstunde vergeben wenn ich meinen Schwur breche! Aber ich bin bereit, alles zu sagen, was ich weiß, Robert Tagman wird am siebten Tag, von heute an gerechnet, bei der am weitesten südostwärts gelegenen Korallen-Insel der Navidad-Bank seinen ersten Offizier erwarten und aufnehmen. Wenn Racine nicht zur rechten Zeit am Treffpunkt ist, kreuzt der ‚Seekönig' einige Tage in der Gegend der Korallenbank. Erst nach mehreren Tagen wird er die Suche aufgeben und den Marquis für verloren halten. Das ist alles, was ich weiß. Laßt um Christi Willen jetzt von meiner Tochter ab!"
"Nun, mein. Lieber Berliet, warum nicht gleich so?" höhnte der Gouverneur. "Ihr habt uns nur kostbare Zeit gestohlen, Eigentlich sollte ich dafür Eurer Tochter noch zehn Hiebe aufzählen lassen! Aber ich bin gnädig gestimmt und will sie freigeben!"
Der Anstifter dieser grausamen Szene, Foucard, ging langsam auf das am Bock aufgeschnallte Mädchen zu und begann, sie langsam loszuschnallen.
Angeline lag steif wie ein Brett. In ihr war alles leer und tot. Mit Scham und Entsetzen dachte sie an die Stunden, in denen sie diesem Menschen ihre Liebe geschenkt hatte — diesem haltlosen Schurken der sogar dem hartgesottenen Piraten Pedro Valdez die Schamröte ins Gesicht getrieben hatte!
Während das Mädchen zitternd die zerfetzten Kleider an sich raffte, um seine Blöße zu decken, gab der Gouverneur seine letzten Weisungen:
"Eure Angabe, Berliet, kann stimmen oder auch nicht. Aber das wird sich erweisen. Bis dahin bleibt Ihr mit Eurer charmanten Tochter mein Gast in der Festung. Allerdings werde ich der jungen Dame nicht all das bieten können, was sie sich erträumt hat. Aber vielleicht kann sie es einmal eine Woche ohne Mann, aushalten, nicht wahr?"
Der Folterknecht rief einen Soldaten herbei, und Vater und Tochter wurden abgeführt. Jaques Berliet wankte und mußte sich beim Hinausgehen auf Angeline stützen.
"Du mußt nicht so zittern, Liebes!" sagte er zu dem verstörten Mädchen. "Gott wird deine Verirrung gnädig richten, mein Kind. Ich vergebe dir. Diesen Foucard aber wird der Himmel strafen!"
Bei den letzten Worten löste sich im Herzen der gepeinigten Frau die qualvolle Starre. Sie schluchzte auf.
Als die Soldaten jede beiden in die gemeinsame Zelle gesperrt hatten, fiel das Mädchen auf ihre Pritsche nieder, ihre Tränen erschütterten den gequälten Vater bis ins Innerste. —
"So, meine Herren, ihr wißt, was ihr zu tun habt!" sagte Don Ramon de Cordoba abschließend zu Foucard und Valdez. "Ich denke, ihr werdet übermorgen den Hafen verlassen und Euch in der Nähe des Treffpunktes aufhalten. Hoffentlich klappt alles. Meine Belohnung soll euch mehr als zufriedenstellen!"
"Ein Glück, daß wir endlich klar sehen!" meinte Valdez dazu. "Meine Matrosen werden schon ganz unruhig, und ich muß jeden Tag in der Angst leben, einer sei ausgerissen und hätte vielleicht in Cap Francais eine Plünderung begonnen. Es ist höchste Zeit, daß wir endlich unseren Plan ausführen!"
 

XI.

Die Pflanzung Santa Helena lag innerhalb eines geräumigen Talkessels. Im Mittelpunkt desselben hatte man ein weißes Steinhaus errichtet, und dahinter befanden sich mehrere Holzschuppen für die Sklaven.
In einem Gestrüpp lagen drei Männer und beobachteten die Pflanzung sorgfältig. Da nur wenige schwarze Wolken den nicht ganz vollen Mond kaum verdeckten, waren die Gegebenheiten in dem fahlen Schimmer einigermaßen zu erkennen.
"In dem weißen Haus wohnt Don Rosario Fernandez bei seinen seltenen Besuchen!" erklärte der lange Engländer dem Ersten Offizier des "Seekönig". "Die übrige Zeit betrachtet Pablo Catanuga, der Oberaufseher, das Haus als sein Eigentum. Dahinter, von hier aus nicht zu sehen, liegt der Zwinger für die Bluthunde. Dort sind sie tagsüber eingesperrt. Nachts umkreisen sie das Haus!"
In diesem Augenblick konnte man in der Ferne ein langgezogenes klagendes Heulen hören, das mit einem heiseren Bellen beantwortet wurde.
"Das sind sie!" flüsterte der dicke van Appeldoorn aufgeregt. "Wie sollen wir mit den Bestien fertig werden?"
"Das wird sich finden! Flüsterte der Marquis freundlich. "Alles kommt darauf an, ob sie euch kennen!"
"Natürlich kennen sie uns!" erwiderte Walsh. "Aber was nützt das schon!"
"Wir müssen sie herauslocken, Bob!"
"Aber wie?"
"Erst mal näher an die Pflanzung heran!"
Lautlos stiegen die drei Männer von dem Berg herunter und arbeiteten sich zu den Hütten vor. Der Wind wehte auf sie zu, war also dem Vorhaben günstig; umgekehrt hatte er den Bluthunden die Witterung der Menschen zu früh zugetragen.
Aus dem Schuppen der Sklaven klang lautes Schnarchen.
"Vor den Schwarzen brauchen wir keine Angst zu haben!" flüsterte Appeldoorn. "Die schlafen wie die Toten. Sie kommen abends ohnehin spät zur Ruhe und müssen viel zu früh wieder bei der Arbeit sein!"
"Und Catanuga, der Oberaufseher?" fragte Michel. "Wie steht's mit dem?"
"Die beiden Aufseher sind jeden Abend betrunken!" erklärte der kleine, dicke Holländer. "Die sehen und hören ebenfalls nichts. Zu fürchten haben wir nur die Hunde!"
In diesem Augenblick wurde wieder das bösartige Heulen laut.
"Mein Entschluß ist gefaßt!" sagte Michel. "Wenn die Hunde frei sind, sind wir nur in einem abgesperrten Raum sicher. Wir werden uns also im Hundezwinger verschanzen, dort kann uns keine der Bestien etwas tun!"
Ehe die verblüfften Matrosen etwas, sagen konnten, zog sie der Gascogner mit sich. Eine halbe Minute später saßen alle drei in dem leeren Hundezwinger sicher hinter der verschlossenen Türe.
Gleich darauf schnellte ein knurrender schwarzer Schatten wie ein Pfeil über den Platz vor dem Steinhaus und raste auf den Zwinger zu.
Michel nahm einen der schweren Speere, er befahl Appeldoorn, die Eisentüre zu öffnen und sich hinter ihr in Sicherheit zu bringen.
Zitternd kam der dicke Holländer diesem Befehl nach. Der Hund, wirklich so groß wie ein Kalb, stürzte in den Zwinger und wollte de Racine anspringen. Der Marquis blieb stehen, wartete ab und stieß dem riesigen Tier beim Ansprung die Lanze ins Herz.
Lautlos brach der Bluthund zusammen. Da kamen aber auch schon die beiden nächsten bellend und heulend heran. Appeldoorn kam nicht dazu, die Gittertüre zu schließen. Die beiden Bestien warfen sich, auf den Marquis, der eben erst dabei war, seine Lanze aus dem ersten Tierkadaver herauszuziehen. Einen Augenblick war die Lage gefährlich, denn schießen durfte Michel auf keinen Fall, da aber schüttelte der lange Engländer seine Furcht ab und durchbohrte eines der Tiere. Das andere wurde von der noch blutigen Lanze Michels getötet. Und schon stürzten auch die drei restlichen Tiere in den umzäunten Raum und warfen sich auf die Männer.

Nun wachte auch Appeldoorn aus seiner Schreckensstarre auf. Er packte sich seinen Speer und drang auf die Tiere ein. Für ein paar Augenblicke bildeten Menschen und Tiere einen wirren Knäuel, dann wälzten auch diese drei Hunde sich in ihrem Blut. Aufseufzend überblickte Michel die Lage.

"Ein Glück, daß wir ohne Biß davongekommen sind!" sagte Bob. "Bißwunden in den Tropen sind gefährlich. Wenn Marius, das fette Stück, sich nicht so saudumm angestellt hätte, wäre die Sache einfacher gewesen."
"Erledigt!" winkte der Marquis ab. "Er hat seinen Fehler ja gutgemacht! Jetzt wollen wir sehen was wir an Lebensmitteln finden können!"
Im Haus lagen die beiden Mulatten in der Betäubung des Alkohols. Das rettete ihnen das Leben. Appeldoorn blieb mit blankem Dolch neben ihnen stehen und hatte den Befehl, sie bei der ersten Bewegung zu erstechen. Aber die ungeschlachten Burschen waren viel zu berauscht, als daß die ungewohnten Geräusche in ihr Bewußtsein gedrungen wären.
Als Michel die Nahrungsmittelvorräte sah, lachte ihm das Herz. Brot in großer Menge war vorhanden, dazu Dauerkäse, Pökelfleisch, gesalzener Speck und Honig. Nach einigem Suchen fanden sie auch noch Zucker, Salz und Schweinefett.
"Wie sollen wir das nur tragen?" seufzte der Marquis.
Hier wußte Appeldoorn Rat. "Hinter dem Haus stehen in einem Schuppen mindestens zehn große Tragen. Eine davon nehmen wir einfach mit, nicht wahr?"
Eine halbe Stunde später bewegte sich eine sonderbare Expedition durch den Urwaldpfad. Walsh und Appeldoorn bemühten sich, mit der Trage zurecht zukommen, die schwer mit haltbaren Lebensmitteln aller Art beladen war. Es ging allerdings etwas schwierig, denn Appeldoorn war ja klein, Walsh dagegen ellenlang. —
Nach drei Tagen kam der Marquis mit seinen Leuten wieder in die Bucht zurück, wo die schwarze Barkasse lag. Alle drei warfen die Lasten ab, sie suchten nicht lange nach einem Lager, sondern schmissen sich auf den Boden und schliefen einen vollen Tag. Dann beluden sie frischgestärkt das Boot und machten es seeklar.
Es war ein schöner, klarer Septembertag des Jahres 1676, als der Marquis endgültig die Abfahrt befahl. Er hatte die Absicht, sich zur besseren Orientierung an der Nähe der Kubanischen und später dann der Küste von Haiti zu halten. Bis Cap Cabron auf Haiti sollte die Fahrt genau in westlicher Richtung verlaufen. Von dort wollte der kühne Seemann nach Norden abdrehen, die Navidad-Bank war dann nicht mehr zu verfehlen. Allerdings betrug die reine Segelstrecke angesichts der Umwege nicht mehr fünfhundert, sondern wenigstens siebenhundertfünfzig Seemeilen. Aber das machte dem zierlichen Gascogner die geringsten Sorgen. Er hatte rund zehn Tage Zeit, den Treffpunkt zu erreichen, und traute sich ohne weiteres zu, mit der "Ingenious" auch bei widrigem Wind fünfundsiebzig Meilen pro Tag hinter sich zu bringen.
Am frühen Morgen war die Barkasse seeklar. Der Marquis fühlte sich wie ein Linienschiffskapitän, als er jetzt nur noch das Steuer zu regieren brauchte, während die beiden neuen "Besatzungsmitglieder" die Segel bedienten. Der günstige Wind und die eben einsetzende Ebbe mußten zur Abfahrt ausgenutzt werden. Also gab der Franzose das Kommando "Segel auf!"
Appeldoorn setzte das Leinen. Knatternd faßte es der Wind. Der lange Walsh stieß das Boot von Land ab und schwang sich mit einem Satz hinein. Michel saß am Steuer und hielt genauen Kurs. Der Kampf einer Nußschale gegen die Mächte der Natur hatte wieder begonnen.

*

In dieser Woche war auch ein anderes Schiff in See gestochen. Völlig unbeachtet hatte die Fleute "Rotterdam" den Hafen von Cap Francais verlassen.
Foucard stand mit Pedro Valdez beim Rudergast vor der Kampanje am Heck.
"Wirklich, Kapitän!" sagte der Franzose aufrichtig. "Es wäre ein Jammer gewesen, wenn Ihr kein Schiff mehr bekommen hättet! Mein Seemannsauge lacht, wenn es sieht, wie Ihr mit der "Rotterdam" umgeht. Eure Leute, dieses Gesindel, parieren Euch aufs Wort und sind wirklich die besten Matrosen, die man sich wünschen kann!"
Sorgfältig überprüfte Valdez den Kurs. Dann wandte er sich abrupt um und sagte lachend:
"Ich verstehe mein Handwerk ebensogut wie Ihr des Eure. Was Ihr bisher alles erreicht und in die Tat umgesetzt habt, war nicht weniger gekonnt. Auch, daß Ihr ausgerechnet auf mich verfallen seid, war ein Meisterstreich."
"Ich weiß, Pedro, ich weiß!" erwiderte Foucard, "worauf Ihr mit Euren schmeichelhaften Worten anspielt. Euch paßt die Art und Weise nicht, wie ich Angeline Berliet in mein Spiel einbezogen habe. Nun gut! Schließlich hatte ich Erfolg — und der Erfolg rechtfertigt jede Maßnahme!"
Der Piratenkapitän gab dem Rudergast eine kleine Korrektur und antwortete, ohne sich umzusehen:
"Ich habe als Schwein gelebt und werde wie ein Schwein sterben, Gaston Foucard. Ich werde in der tiefsten Hölle gequält — eines aber weiß ich: dort, wo der Teufel einen Klafter Holz braucht, um mir einzuheizen, wird er bei Euch einen ganzen Urwald nehmen müssen! Und jetzt: laßt uns von etwas anderem sprechen!"
"Einverstanden zartfühlender Pirat. Ich möchte eine Frage an Euch stellen, die mir schon immer etwas unklar erschien: Wie wollt Ihr denn Tagman veranlassen, sich der ‚Rotterdam' bis auf eine halbe Meile zu nähern?"
Valdez lachte. "Das ist sehr einfach, Foucard! Die ‚Rotterdam' macht einen völlig unbewaffneten Eindruck. Tagman kommt auf jeden Fall, um nachzusehen, was hier geladen ist. Angesichts der Harmlosigkeit unseres Schiffleins, wird er so nahe wie möglich heranfahren, denn kein Kapitän hat es gern, wenn seine Leute auf hoher See meilenweit rudern müssen. Habt Ihr endlich verstanden? Aha – es dämmert! Tagman wird meiner Meinung nach sogar näher als eine Meile heranfahren, und dann bekommt er die letzte Ölung, so wahr ich Pedro Valdez heiße. Die Mörser sind mit Sprengbomben geladen, die Mannschaft ist die beste, die ich mir wünschen kann, keiner der Burschen wird zittern, wenn es hart auf hart geht, und ich hoffe – Ihr auch nicht!"
Foucard blickte geringschätzig auf den stämmigen Mann herab. "Ihr müßtet mich eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, daß Gaston Foucard bestenfalls vor Liebe oder vor Lust zittert!"

*

Zehn Tage nach der Abfahrt der "Rotterdam" segelte ein großes Schiff aus Nordosten in Richtung der Navidad-Bank nördlich der spanischen Insel Haiti. Über den hohen, seltsam geformten Bug des Seglers stand die Segelpyramide des Vortopps wie ein riesiger Turm und schien den Himmel zu berühren. Englische Seeleute hatten eine treffende Bezeichnung für diese zum Himmel ragenden Segel erfunden: "Scyscrapers" und "Moonrakers".
Der Rumpf des Schiffes war annähern vierhundertfünfzig Fuß lang. Die ganze Freiwache schien in den Wanten zu hängen und nach etwas Ausschau zu halten.
Auch der Kapitän des Schiffes stand bei der hinteren Deckhütte und beobachtete mit einem echten "Dolland" scharf den südwestlichen Horizont. Er war ein wahrer Riese, hatte breite, ausladende Schultern, und mächtige Muskelwülste spielten unter der dünnen, kostbaren Bordjacke. Über einem ausdrucksvollen Gesicht lag eine Fülle blonden Haares, die kein Kamm je zu bändigen vermocht hatte.
Der "Seekönig" war in das Karibische Meer zurückgekehrt.

*

"0 Herr, kannst du schon etwas sehen?"
Vor Robert Tagman stand Jean Ruser, der beste Artillerist Westindiens. Tagman blickte lächelnd in die arglosen blauen Augen dieses verkrüppelten, mißgestalteten Mannes.
"Seit wann so ungeduldig, mein lieber Jean? Wir sind immerhin eineinhalb Monate getrennt gewesen! Da mag vieles passiert sein! Außerdem können widrige Winde Racine aufgehalten haben. Wenn zum Beispiel die Brise stetig geweht hat, so wie heute, dann hat der Marquis mit Kreuzen und Halsen unter Umständen Tage verloren!"
Der "Seekönig" lag nun ruhig in der sanften Dünung. Die Segel waren backgebraßt und das Riesenschiff wirkte wie ein drohendes Untier, das jeden Augenblick aus dem Schlaf erwachen und sich auf alles Lebende ringsumher stürzen kann.
Robert Tagman ging in den Kartenraum und sah sich die geographischen Aufzeichnungen noch einmal an. Dann trat er in die Tropensonne und nahm sorgfältig das Besteck auf. Mit größter Genauigkeit schoß er mit dem Sextanten die Sonnenhöhe und deckte die beiden Festpunkte in Rohr und Spiegel. Den Winkelabstand konnte er auf der Strichteilung des selten gut gearbeiteten, kostbaren Instruments ablesen. Dann rechnete er einige Minuten schweigend und ging in das an einer Seite offene Kartenhaus hinüber. Er trug den Standort des Riesenschiffes in die Karte ein, kein Zweifel, der "Seekönig" befand sich an der richtigen Stelle.
Im Westen sah der Kapitän. Ein Korallenatoll. In der Mitte erhob sich eine kleine Insel, ringförmig darum ragten die Korallenbänke aus dem Wasser, nur eine ganz schmale Einfahrt für kleinste Schiffe freilassend. Das war die Insel, die Michel als Treffpunkt vereinbart hatte.
Tagman beobachtete mit dem Glas die bergige Insel, als sich plötzlich ein kleines Fahrzeug ins Blickfeld des Instruments schob. Es war schwarzgestrichen und segelte mit ziemlicher Geschwindigkeit auf die Korallendurchfahrt zu. Kein Zweifel — Robert hatte seine eigene Schiffsbarkasse vor sich, mit der sich der "Vizekönig der Meere", wie er den Marquis manchmal scherzhaft nannte selbstständig gemacht hatte.
In diesem Augenblick hatte auch die Mannschaft des Seglers die Barkasse entdeckt. Der Marquis, stets lustig und ironisch, dabei gerecht zu jedem und im Kampf von beispielhafter Tapferkeit, stand dem ersten Kapitän an Beliebtheit nichts nach. Die Leute jubelten, schrien, winkten und Guide Ricard, der bretonische Steuermann, zog die blutrote Piratenflagge an der Gaffel hoch.
Inzwischen bereitete Singh Ali, Tagmans Leibberber, alles zur "feuchten" Begrüßung des Ersten Offiziers vor.
Eine halbe Stunde später ließ Michel de Racine das Gaffelsegel der Barkasse beschlagen. Nur noch vom eigenen Schwung vorwärts getrieben, verlangsamte die "Ingenious" die Fahrt und wurde von Robert Walsh am Fallreep des Riesenschiffes elegant abgefangen.
Der Marquis stand auf. Aber wie sah er aus: In zerfetzte Matrosengewänder gekleidet, das Gesicht durch einen ungepflegten Bart verunziert, er wirkte wie ein Kettensträfling, nicht wie ein Seeoffizier. Alle, die ihn betrachteten, konnten ermessen, was der tapfere Marquis mitgemacht haben mußte!
Mit einem Sprung war de Racine am Fallreep und enterte an Deck des Viermasters. Dort stand Robert Tagman, er begrüßte seinen Freund mit unverhohlener Bewegung. Dazu brüllte die Mannschaft ein als Begrüßung wohlgemeintes "Hurrah", das allerdings wie wütendes Kampfgeheul klang. Auf dem sonst so disziplinierten Schiff war die Hölle losgebrochen.
"Bist du endlich da, Freund!" stieß eben Robert Tagman gerührt hervor.
"Im Gegenteil, mein blonder Hüne!" antwortete der Marquis artig. "Ich sitze im Gefängnis auf Cap Francais!"

*

Eine Viertelstunde später hatte Michel die Hände sämtlicher Matrosen bis herab zum Schiffskoch gedrückt und saß nun erschöpft in dem prächtigen Achterdeckhaus des Kapitäns.
"Mon Dieu!" sagte er ergriffen, "ich habe ja allerhand mitgemacht, aber die größte Anstrengung dieses Unternehmens war ohne Zweifel die Begrüßung an Bord unseres 'Seekönigs'."
"Falls du es über dich gewinnst, einmal für eine Stunde ernst zu sein", bat Robert Tagman lächelnd, "würde ich dich um deinen Bericht bitten!"
Michel trank erst den goldenen Staatsbecher leer, bevor er sich richtig in Stimmung fühlte. Dann fiel jeder Spott von ihm ab und er berichtete sachlich alles, was er wußte.
Der Kapitän unterbrach ihn mit keinem Wort, nur dort, wo Michel das Zusammentreffen mit Dona Mercedes schilderte und über die tapfere Hilfe, die das Mädchen ihm geleistet hatte, berichtete, konnte sich Tagman nur mit Mühe beherrschen.
Der Gascogner bemerkte natürlich, was im Herzen seines Kapitäns vorging, aber er hütete sich vor einer Anspielung. Er wußte nur allzu gut, daß der blonde Riese — obgleich er darüber nie sprach — immer noch vom ganzen Herzen an Eliza Thurk hing, jener Frau, die er nicht mit auf sein Schiff nahm, da er nicht wollte, daß sie an dem blutigen Piratenleben teilhatte.
Tagman stöhnte tief auf und wandte seine Augen ab, weil er fühlte, daß sie feucht zu werden begannen. Er konnte den Zwiespalt seiner Empfindungen nicht überwinden.
"Du weiß nun alles", schloß de Racine, "und weil du nicht nur mein bester Freund, sondern — Gott Lob — auch mein Kapitän bist, überlasse ich es dir, darüber zu urteilen, ob ich meine Pflicht erfüllt oder meine Aufgabe verfehlt habe!"
Robert Tagman trank dem Marquis zu. Der tat ihm Bescheid und wartete auf Roberts Worte.
"Jetzt könnte man leicht sagen", entgegnete dieser, "du hättest in der einen oder anderen Situation anders und mit mehr Überlegung handeln sollen. Aber hinterher kann jeder in Ruhe und Sicherheit kritisieren. Ich wüßte mir keinen anderen Mann, der in diesen Gefahren seine Aufgabe so gut gelöst hätte. Und darauf wollen wir trinken!"
Die Freunde stießen erneut miteinander an, dann plagte aber auch schon den Marquis die Neugier.
"Nun, unbezwinglicher Held", fragte er, "wie ist es dir in den fünfundvierzig Tagen deiner Reise ergangen?"
"Da gibt es nicht. viel zu berichten! Wir segelten mit dem letzten Fetzen Leinwand in den Atlantik, enterten unterwegs eine spanische Fregatte und ein englisches Linienschliff und ergänzten den Pulvervorrat des "Seekönig". Das englische Schiff wurde in den Grund gebohrt, die Besatzung schonte ich und erlaubte ihr, auf den Beibooten das Leben zu retten. Der Kapitän des Spaniers hingegen war ein alter Bekannter aus Puerto Rico — ich habe dir ja vor Jahren von dem schrecklichen Ende meiner Schwester erzählt. Den Mann hoffte ich schon immer zu treffen. Ich nahm seinen Pulvervorrat ebenfalls an mich und ließ ihn dann an seinem eigenen Marsnock aufknüpfen. Die Mannschaft wollte trotz aller Warnungen gegen unsere Leute vorgehen, als wir sie entwaffneten. Der wackere Ruser schoß das Schiff samt Besatzung zusammen.
Sonst gab es keine besonderen Begebenheiten. Die Insel im Atlantik fand ich auf Anhieb. Alles war so, wie du es mir beschrieben hattest. Dem Geschick Rusers, Ricards und einiger anderer Leute gelang es, die kleine Versuchs-Erzschmelze in Betrieb zu nehmen, und nach einigen Fehlschlägen fabrizierten sie die Geschosse für unsere großen und kleinen Kanonen. Auch Früchte, frisches Wasser und wilden Roggen konnten wir beschaffen. Der kleine natürliche Hafen der Insel reichte gerade aus, um unser Riesenschiff aufzunehmen. Die Randberge des Hafenbeckens boten sehr gute Deckung gegen jegliche Sicht. Als wir abfuhren, tauften wir das Eiland dir zu Ehren auf den Namen "Racine-Insel". Diese Ehrung ist wohlverdient, Michel. Und zum Schluß kann ich nur noch sagen, daß meine letzten Tage von der Angst überschattet waren, es könnte dir etwas zugestoßen sein. Daß diese Angst nicht ganz unberechtigt war, hat sich ja bei der Erzählung deiner Abenteuer herausgestellt." —
Eine Weile saßen sich beide schweigend gegenüber.
"Was hast du dir für die nächste Zukunft vorgenommen?" fragte der Marquis dann direkt.
Robert Tagman sah hoch. "Ich hatte mir vorgenommen, meine nächsten Unternehmungen von deinen Entscheidungen abhängig zu machen. Es hat sich ja gezeigt, daß dieser Entschluß richtig war. Nur ich denke, wir bleiben zunächst in der Nähe der Insel Haiti. Auf der einen Seite wäre interessant zu wissen, ob tatsächlich ein Sklavenaufstand ausbricht, auf der anderen gibt mir Mercedes Warnung vor der 'Zuidersee' zu denken!"
"Ich kann mir nicht vorstellen, was dieses völlig unbekannte Schiff gegen uns ausrichten sollte!" meinte Michel. "Dem 'Seekönig' ist keiner gewachsen!"
"Das stimmt nicht, Gascogner! Der Gouverneur der Insel Haiti ist kein Phantast, der sich dort eine Chance ausrechnet, wo keine besteht. Ich nehme die Sache ernst, um so ernster, als wir nicht wissen, was die 'Zuidersee' für ein Fahrzeug ist. Nun, ich vermute, daß sie aus Holland kommt und ein großer Kasten ist. Aber auch mit einem derartigen Schiff kann man gegen uns auf normalem Wege bestimmt nichts ausrichten. Also muß irgend ein schmutziger Trick dabei sein, den ich diesen verschlagenen Spaniern ohne Weiteres zutraue. Es ist also das Beste, hier so lange zu kreuzen, als wir den Holländer gestellt und zum Kampf gezwungen haben. Es war ja deine Redensart: Was weg ist, beißt nicht mehr! Und nun, mein zierlicher Raufdegen, wirst du schlafen!"
"Du sagst es, mein Herkules! Aber erst muß ich mich um die beiden neuen Matrosen kümmern, die ich auf Andros mitgenommen habe!"
"Überlasse das jetzt mir, du hast Ruhe verdient und sollst sie auch haben!"

*

Am nächsten Tag verfolgte der "Seekönig" langsam seinen Treibkurs weiter.
Michel de Racine sah nun wieder aus wie früher. Endlich war er frisch rasiert und gebadet. Er trug eine dünne rote Samthose, leichte Schuhe und eine schwarzseidene Bordjacke. An der Seite hing ihm ein glänzender Gürtel und dann ein zierlicher Degen, dessen Scheide mit Gold und edlen Juwelen geziert war. Der Degen stammte von dem Kapitän des spanischen Schiffes, das Robert Tagman im Atlantik zusammengeschossen hatte. Das Geschenk war eine kleine Anerkennung des Kommandanten an seinen tapferen Schiffsoffizier. —
"Schiff ahoi — Schiff ahoi!" kam es plötzlich vom Krähennest herab.
Michel enterte selbst zum Ausguck hinauf. Er richtete sein Rohr auf die bezeichnete Stelle richtig, in etwa zwanzig Meilen Entfernung war ein Schiff zu sehen, das er für eine holländische Fleute hielt.
Sofort hatte er ein unangenehmes Gefühl. Der Name "Zuidersee" zuckte durch sein Hirn. Er beobachtete sie weiter und sah, daß das Schiff ohne Segel trieb. Was mochte dies zu bedeuten haben?
Der Gascogner kletterte von seinem Posten herab. Mehrere Meter über dem Deck sprang er mit einem mächtigen Satz nieder, dem riesenhaften Kapitän direkt vor die Füße.
"In etwa zwanzig Meilen Entfernung treibt ein Schiff!" sagte er atemlos. "Es ist — eine holländische Fleute!"
"Ich will nicht hoffen", entgegnete Tagman mit gespielter Strenge, "daß dir noch die ausgetrunkenen Weinbecher den Gesichtskreis vernebeln!"
"Ich bin nüchtern wie eine Scholle in der Ostsee" beteuerte de Racine. "Ich wollte selbst meinen Augen nicht trauen, als ich plötzlich ein typisch holländisches Schiff sah. Fleute — Zuidersee ging es mir sofort durch den Kopf. Vielleicht haben wir unseren Gegenspieler vor uns!"
"Das will ich mir erst einmal selbst ansehen!" meinte Tagman. Auch er enterte zum Ausguck hoch, dann beobachtete er kurz durch das Glas und eilte sofort an Deck zurück.
"Tatsächlich — es ist eine Fleute und sie treibt in der Dünung!" bestätigte er dem Marquis. "Ruder acht Strich Steuerbord! " rief er dann.
In elegantem Bogen nahm der "Seekönig" den neuen Kurs auf.
Tagman und de Racine beobachteten vom Achterdeck aus angestrengt das kleine Schiff.
Der Marquis setzte daß Rohr ab. "Der Bursche scheint tatsächlich ein Holländer zu sein. Kein Mensch ist zu sehen, die Segel sind beschlagen, das Fahrzeug macht kleine Fahrt."
Nach einer Stunde hatte sich die Entfernung zwischen beiden Schiffen auf etwa drei Seemeilen verringert.
"Ich erkenne jetzt alles deutlich!" rief der Marquis dem Freund zu, der ebenfalls neben ihm die Fleute unablässig beobachtete. "Das Schiff ist gut instand, wenn nicht neu. An Deck steht eine sehr gefährlich aussehende Kanone, die vermutlich nicht den ersten Schluß aushalten würde. Stückpforten sind nicht vorhanden. Ich vermute, das Fahrzeug wird mehr als Küstensegler eingesetzt. Da —, ich erkenne den Namen 'Rotterdam' — es ist also nicht die 'Zuidersee'!"
"Das hättest du dir doch denken können!" entgegnete Tagman lächelnd. "Ein Schiff, das es mit dem 'Seekönig' aufnehmen will, muß schon etwas größer sein. Und auch dann kann es gegen unsere weittragenden Geschütze nichts ausrichten!"
"Ich habe ein unruhiges Gefühl!" rief Michel mit Nachdruck.
Tagman nickte. "Dann laß die Mannschaft auf Gefechtsstationen gehen — für alle Fälle."
Racine gab den Befehl, den "Seekönig", gefechtsklar zu machen. Die Pfeifen der Bootsleute gaben das Kommando weiter, und nach Minuten stand jeder der siebenhundert Schiffsangehörigen an seinem Platz. Jean Ruser saß hinter dem BugDoppelrohr und richtete die blitzende Mündung gegen die Fleute. Auch das Achtergeschütz war schon geladen und die zweite Bedienung richtete es ein. Die drei Batteriedecks an Steuerbord meldeten nach wenigen Minuten Feuerbereitschaft. Mit ganz wenig Leinwand glitt das Riesenschiff auf den Holländer zu.
"Man hat uns noch immer nicht bemerkt!" sagte Tagman kopfschüttelnd. "Auf dem Kahn ist etwas nicht in Ordnung. Halt! Jetzt seh ich's, die holländische Flagge weht zusammengebunden vom Topp! Das Notzeichen!"
Tagman stutzte plötzlich. "Und wenn das nun eine Falle ist? Wie kommt ein unzulänglich bewaffneter Küstenfahrer in die Karibische See?"
"Das ist doch gut erklärlich, Herkules! Das Schiff ist vielleicht vor ein paar Jahren nach Kuba oder Haiti durchgekommen und wagt es nun nicht mehr nach Hause zu segeln!" Es war wieder einmal bezeichnend, daß de Racine an eine Hinterlist nicht glauben wollte.
"Möglich, Gascogner! Aber warum weht dann die holländische Flagge vom Top? Das will mir nicht in den Kopf!"
"Das ist ebenfalls sehr leicht zu erklären! Der Kapitän des Schiffes hat es eben nicht an die Spanier verkauft, sondern läßt sich von Fall zu Fall mieten. Dann muß er doch nach geltendem Seerecht, seine Heimatflagge führen!"
"Zugegeben, aber dann lassen wir den Burschen doch liegen. Was kümmert er uns? Dem Holländer sollen doch die Spanier helfen, die tun ja auch sonst so, als, wären, sie Freunde."
"Das möchte ich nicht sagen, unbesiegbarer Herkules. Der gute Holländer da vorne ist ein ganz kleiner Fisch, er befindet sich ohne Zweifel in großer Not! Es soll niemand sagen, der "Seekönig" versage Wehr- und Hilflosen seine Hilfe!"
"Dann fahren wir aber auf keinen Fall dichter als drei Meilen an das Schiff heran. Wenn die Brüder eine Sauerei planen, dann wollen wir uns wenigstens außer Reichweite ihrer Geschütze halten — Gascogner! "
" 'Ihrer Geschütze' ist gut! Mit dem lendenlahmen Vorderlader an Deck kann man doch nicht einmal ein Neujahrsschießen veranstalten, geschweige denn sonst was. Nein, Robert, du bist heute wieder einmal neunmal vorsichtig. Jetzt sollte dich gerade interessieren, was mit den Brüdern da drüben los ist!"
Seufzend wandte der Kapitän sich ab. Er hatte zwar das letzte Wort bei dieser Sache, aber er wollte dem gerade zurückgekehrten Freund auch nicht weh tun.
Langsam scherte der "Seekönig" näher an die Fleute heran. In einer Entfernung von etwa vierhundert Faden (ungefähr 750 Meter) wurden die Segel backgebraßt, und das Riesenschiff blieb, alle Rohre, auf die "Rotterdam" gerichtet, in der rollenden Dünung liegen!
"Bootsmann Talbot, fahr' mit einem Boot hinüber!" befahl der blonde Kapitän. "Nimm dir zwanzig kräftige Jungens mit und sieh nach, was den Herrn aus den Generalstaaten fehlt!"
Lautlos wurde ein großes Boot zu Wasser gebracht. Es ruderte ab.

An Deck der Fleute erschien plötzlich ein Mann, der wie besessen mit einem Fahnentuch winkte.

"Ich habe recht gehabt!" meinte der Marquis erleichtert. "Die armen Teufel haben eine schwere Havarie erlitten und können sich aus eigener Kraft nicht mehr helfen. Vielleicht ist eine Krankheit ausgebrochen, oder der Kapitän und sämtliche Offiziere sind über Bord gegangen und die Mannschaft kann allein nicht weitersegeln!"
"Mir gefällt die Sache gar ... "
Der Kapitän stockte und kniff die Augen zusammen! Wie durch Zauberhand fiel plötzlich der oberste Teil der Bordwand der Fleute ins Wasser. Das Deck schien jetzt weit näher an der Kiellinie zu liegen und wies zwanzig Löcher auf, aus denen blitzschnell die Mäuler großkalibriger Geschütze ausgefahren wurden.
"Verrat! — Feuer!" brüllte Robert Tagman voller Wut.

*

"Wie ich Euch vorausgesagt habe —, der unüberwindliche Tagman fällt auf unseren Trick herein!" schmunzelte Pedro Valdez. Er rieb sich die Hände und blickte Gaston Foucard triumphiererend an. Beide standen auf dem einzigen Batteriedeck der Fleute und beobachteten durch ein winziges Bullauge die Bewegungen des Viermasters.
Alle Kanonen waren mit Sprengbomben geladen. Zwanzig verwegene Gesellen hockten mit brennenden Lunteneisen neben den Zündlöchern und warteten mit grimmigen Gesichtern auf den Feuerbefehl.
"Ganz ohne Scherben wird's nicht abgehen!" erwiderte Foucard gelassen. "Seht nur, der Pirat ist nicht so dumm, wie Ihr ihn hinstellen wollt, Kapitän. Er hat alle Rohre auf uns gerichtet. Das sind sechzig kleinere und zwei große Doppelkanonen. Möchte wissen, was aus der 'Rotterdam' wird, wenn ihr auf diese Entfernung, vierundsechzig Schuß in den Rumpf krachen!"
"Kleinholz, was sonst, Foucard? Aus uns wird Fischfutter!"
"Ich schlage vor", flüsterte Foucard leise, "wir gehen aufs Oberdeck. Dort haben wir noch eine Chance, lebend davonzukommen!"
"Habt Ihr jetzt kalte Fuße?"
"Unsinn — aber ich habe nie die Absicht gehabt, Selbstmord zu machen!"
Der Kapitän ließ sich überzeugen und kletterte mit Foucard an Deck. "Was versprecht Ihr Euch davon, wenn Ihr lebend hier 'rauskommt?" fragte er über die Schulter. "Meint Ihr vielleicht, Tagman wird Euch in Ruhe nach Cap Francais schwimmen lassen?"
"Tagman wird überhaupt nichts mehr tun mein lieber Valdez. Seid doch nicht so nervös! Den ersten Schuß haben wir, das wißt Ihr so gut wie ich. Und einen Kapitän Tagman wird es hinterher nicht mehr geben!"
"Sie setzen ein Boot aus!" sagte Valdez und blieb immer noch geduckt hinter der Schanze stehen. "Los, Foucard, nun dürft Ihr auch ein wenig mitspielen. Nehmt das Tuch hier und winkt, wenn das Boot auf halbe Länge herangefahren ist. Das lenkt die Burschen ab. Ich löse dann die Stückpforten und gebe dem Viermaster den Fangschuß!"
In höchster Spannung wartete Foucard noch ein paar Minuten ab. Dann richtete er sich auf, schwenkte das Tuch über dem Kopf und brüllte wie ein Besessener.
Pedro Valdez gab seine Befehle durch ein Sprachrohr zum Batteriedeck.
"Sobald die Stückpforten auf sind", brüllte er heiser hinein, "fahrt Ihr blitzschnell die Kanonen vor und gebt ohne weiteres Kommando Feuer!"
Dann richtete er sich entschlossen auf und zog an einem fingerdicken Tau. Die Schanzverkleidung und die Stückpforten fielen ins Wasser. Zwei Sekunden später krachten zwanzig Schüsse. Das aber war es: Die Verkleidung hatte ein beträchtliches Gewicht; beim Herabstürzen wurde das Schiff auf der feuerbereiten Seite entlastet und hob sich etwas, eine Bewegung, die durch eine hereinrollende Welle noch unterstützt wurde. Die ganze Breitseite saß nicht genau, sondern lag etwas zu hoch.
Fast gleichzeitig krachten die Schüsse des "Seekönigs". Die Fleute barst wie ein flaumiger Schneeball auseinander. Wo eben noch ein Schiff auf den Wellen geschaukelt hatte, schwammen nur noch kleine und kleinste Trümmer zur See.
Nach seinem Feuerbefehl hatte sich Tagman platt aufs Deck geworfen und mit dem Körper an die Achterhütte geschmiegt.
Während die Fleute "Rotterdam" in die Luft flog, bekam der "Seekönig" den ganzen Eisensegen in Takelage und Masten. Über sich hörte Robert das betäubende Krachen von Granatexplosionen. Eisentrümmer prasselten an Deck. Einer davon riß ihm den Unterarm auf. Helle Blutstropfen rieselten auf die blankgescheuerten Planken. Im Unterbewußtsein vernahm er splitternde Geräusche und die lauten Knalle reißender Taue. Mit donnerndem Poltern kam der ganze Großtop herunter. Marsstengen und Untermast waren durch eine Granate zerstört worden. Der Besanmast und der Großmast gingen ebenfalls über Bord. Das Deck des "Seekönigs" glich einem Trümmerhaufen. An Backbord schleppte das Schiff das hoffnungslos verworrene Tau- und Segelwerk der über Bord gegangenen Masten und war so gut wie manövrierunfähig. Der Viermaster bekam Schlagseite nach Backbord.
Tagman raffte sich auf. Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Überall an Deck lagen verstümmelte Leichen und gräßlich verwundete Männer. Von der Fleute war außer treibenden Trümmern nichts mehr zu sehen.
Robert wurde sich allmählich über das Ausmaß der Zerstörungen klar. Nur ein Mast stand noch. Auch das große Horizontalruder war weggefegt. Deck und Bugaufbau waren ein einziges Trümmerfeld.
In diesem Augenblick hörte er eine heisere Stimme:
"Wer noch am Leben ist — her zu mir — die Boote zu Wasser. Wir müssen die Kameraden retten!"
Fast hätte Tagman Laut gejubelt. Er erkannte die Stimme des Gascogners!
"Michel!" rief, nein, brüllte er. "Mach du die Rettungsarbeiten zu Wasser, ich lasse inzwischen die Taue kappen!"
Er bekam, keine Antwort, denn der Marquis war eben dabei, die Boote niederzulassen. Tagman eilte auf das Mitteldeck. Überall sah er Leichen. Verwundete und sterbende Männer schrien in ihren Schmerzen um Hilfe oder Linderung.
"He, Ricard!" brüllte Tagman plötzlich. Der große Bretone taumelte ihm über Deck entgegen. Von seiner Stirn rieselte Blut. Neben ihm schleppte sich der verwachsene Ruser. Er hatte einen Arm gebrochen.
"Herr, du lebst!" schrien beide wie aus einem Munde, und dem buckligen rannen die hellen Tränen aus den Augen. Gerührt strich ihm Robert über den struppigen Kopf und rief:
"Der Marquis hat's auch überstanden. Er versucht eben, die über Bord gegangenen zu retten. Ricard, sucht zusammen, was von den Leuten! noch einsatzfähig ist. Kappt die Taue! Die über Bord gegangenen Masten und Stengen rammen uns sonst den Schiffskörper ein!"
Mit Feuereifer gingen die Männer an ihre Arbeit. Tagman war überall. Er hatte selbst eine Schiffsaxt in der Hand und arbeitete wie ein Berserker.

*

Nicht allzuweit von der Katastrophenstelle entfernt schwamm Valdez im Wasser. Er konnte es selbst noch gar nicht fassen, daß er die Vernichtung der "Rotterdam" heil überstanden hatte. Er trug zwar ein paar kräftige Beulen am Kopf, aber sonst war sein muskulöser Körper heil und gesund. Von der Fleute und ihrer Besatzung war, soweit er sehen konnte, nichts übrig geblieben. Lediglich einige Trümmer trieben auf den Wellen. Der Piratenkapitän Valdez entledigte sich sämtlicher Kleider, solange er die Kraft dazu noch besaß. Nun war ihm leichter. Er spähte nach einem Gegenstand, der als Floß dienen konnte. Da hörte er hinter sich ein spöttisches Lachen.
Es kam von Gaston Foucard, der offenbar durch ein ähnliches Wunder gerettet worden war.
"Hab' ich's nicht gesagt", rief Gaston, "daß ich meinen Kragen in Sicherheit bringen würde!"
"Dafür könnt Ihr nichts!" brüllte Valdez zurück.
"Oh doch, ich bin von der Karronade über Steuerbord ins Wasser gesprungen!"
Valdez schwamm mit kräftigen Stößen auf Foucard zu. Der Franzose lag bäuchlings auf der unzerstörten Mannschaftsdeck-Türe und blinzelte Valdez spöttisch an. Der Kapitän hielt sich nun ebenfalls an Foucards Behelfsfloß fest, das dieser doppelten Belastung nicht gewachsen war und untertauchte. Foucard paddelt heftig und brüllte den Kapitän an:
"Laß deine schmierigen Finger von meiner Türe, du verkommener Verbrecher! Ich habe das Floß zuerst gefunden, und mir gehört es!"
Valdez erwiderte spuckend:
"Zur See bin ich Kapitän. Weg von dem Floß!"
Foucard lachte Hohn. "Aber der Führer des Unternehmens bin ich. Ihr habt geschworen, mir diese Stellung nicht streitig zu machen!"
"Ausgezeichnet!" sprudelte Valdez hervor. "Das wird auch gar nicht bestritten! Aber der Kapitän gehört zu seiner Mannschaft!"
Blitzschnell fischte er einen treibenden Holm aus dem Wasser.
Der waffenlose Foucard schrie gellend auf, als er die Absicht des Spaniers erkannte.
Dumpf krachend traf das Eichenholz den Franzosen an der Schläfe. Mit einem gurgelnden Schrei versank der gewissenlose Abenteurer für immer in der Tiefe.

*

Eine Stunde später stand Pedro Valdez an Deck des "Seekönigs". Traurig starrte der einzige erhalten gebliebene Mast gen Himmel. Aber das Deck war schon aufgeräumt und von den überhängenden Tauen befreit.
Der Bootsmann, der die vor dem Kanonenduell zu Wasser gelassene Barkasse des Viermasters befehligte, hatte Valdez das Leben gerettet. Das zwischen den beiden Seglern fahrende Beiboot war nicht beschädigt worden, doch hatten die herumschwirrenden Holzsplitter einige der Mitfahrenden verwundet. Als seine Mannschaft den am Wasser treibenden Mann gesichtet hatten, wollte sie ihn sogleich mit dem Riemen erschlagen. Der Bootsmann hatte dies aber verhindert und gebrüllt:
"Der Mann steht unter meinem Schutz! Der Kapitän muß ihn lebend haben — zum Verhör! Dann wird er ohnehin aufgeknüpft!"
Pedro hatte sich bereits in sein neues Schicksal gefügt und sich darüber hinaus eine fantastische Geschichte ausgedacht, um sein Leben zu retten.
Er wurde zunächst an einen Maststumpf gebunden, weil weder Tagman noch de Racine Zeit hatten, sich mit dem Gefangenen zu beschäftigen.
Erst gegen abend wurde er gefesselt in die Kajüte des Kapitäns geführt.
Tagman trug seinen Arm in der Schlinge. Den Marquis hatte es schlimmer erwischt. Er schleppte sein Bein beim Gehen nach, sein Nasenbein war gebrochen, die Unterlippe gespalten, und überall trug er kleine Wunden.
Mit finsteren Blicken maßen die beiden den hereintretenden Valdez. Der war immer noch nackt und hatte sich nur ein schmales Tuch um die Lenden gewunden.
"Wer bist du, und wie heißt du?" fuhr ihn der Riese an. "Überlege dir deine Antworten! Wenn du sagst, was wir wissen müssen, dann machen wir's gnädig und werfen dich nachher einfach den Haien vor. Wenn nicht, dann. wirst du singen, du Schwein!"
Aber ein Mann wie Valdez gab nicht so schnell auf. Er verbeugte sich gemessen, was angesichts seiner Kleidung ausnehmend komisch wirkte, und sagte gefaßt:
"Ich bin mir darüber klar, daß ich nun für etwas büßen muß, an dem ich unschuldig bin. Aber ich will Euch vorher gerne alles sagen, was ich weiß!"
"Horch einer den Burschen an", stieß der Marquis böse hervor. "Er redet wie wenn er Kapitän eines Vollschiffes wäre!"
Der Pirat lächelte traurig. "Wenn ich auf der 'Rotterdam' auch nur als einfacher Matrose diente, so gab es schon eine Zeit, in der ich ein gutes Schiff befehligte!"
"Ja, man sieht es ihm an!" höhnte die Racine. "Vielleicht war er sogar Befehlshaber einer Flotte!"
"Laß ihn!" gebot Tagman.
Dann wandte er sich an Valdez. "Wie kommt Ihr als Matrose auf die 'Rotterdam'? Weshalb hat das Schiff uns eine Falle gestellt?"
"Das ist eine lange Geschichte!"
"Erzählt sie uns!"
"Dann muß ich bei mir selber beginnen!" sagte Pedro Valdez vorsichtig. "Ich heiße Pedro Salomba und stamme aus der spanischen Hafenstadt La Coruna. Das Vollschiff 'Biskaya', dessen Kapitän ich war, gehörte zu einem Drittel mir. Die anderen beiden Drittel besaß mein Bruder. Um es kurz zu machen: ich lebte glücklich mit meiner Familie. Da wurde ich angezeigt und geriet in die Hände der Inquisition. Ich weiß nicht, Ihr Herren, ob Ihr ... "
"Kennen wir!" rief Tagman mitleidig. "Ich weiß über die Inquisition Bescheid!"
Nun hatte der alte Pirat den Herrn des "Seekönigs" dort, wo er ihn haben, wollte.
"Meine Frau und meine Kinder kamen durch die Folter um", sprach Valdez-Salomba mit tränenerstickter Stimme weiter. "Ich konnte entfliehen und gelangte nach vielen Irrfahrten als Steuermann nach Haiti. Dort wurde ich von einem Matrosen, den ich früher hatte einmal bestrafen müssen, erkannt und wieder angezeigt. Man verhaftete mich und schickte mich als Sklaven auf die Zuckerrohrpflanzungen. Dort dämmerte ich einem furchtbaren, Ende entgegen. Ich hatte mit meinem Leben schon abgeschlossen. Da wurde ich kürzlich ausgelöst und nach Cap Francais geschafft. Der Gouverneur, Don Ramon de Cordoba, war dabei, die holländische Fleute 'Zuidersee' umzubauen ... "
"Also doch die 'Zuidersee'!" fiel der Marquis erregt ein und schlug mit der Faust auf den Tisch.
"Wußtet Ihr von der Sache?" fragte Valdez-Salomba, nun wirklich verblüfft. "Ach so, Ihr wart erst kürzlich in Haiti. Aber die Sache soll doch sehr geheimgehalten worden sein!"
"Ja, ich erfuhr es von ..."
"Halt!" brüllte Tagman. "Keine Namen!"
Das rettete Dona Mercedes Leben!
"Laßt mich zum Ende kommen!" sprach Pedro weiter. "Die Fleute stand unter dem Kommando eines früheren französischen Seeoffiziers, eines gewissen Gaston Foucard ... !"
Wieder sprang der Marquis auf. "Um Himmelswillen, das ist ja Angelines Verlobter!"
"Verlobter!" schnaufte Pedro verächtlich. "Dieser Foucard hat mit dem armen Mädchen lediglich ein billiges Liebesabenteuer unterhalten. Dabei muß die Kleine sich verschnappt haben, denn plötzlich ließ Foucard das arme Kind mit seinem Vater zusammen verhaften. Er selbst war es, der vorschlug, das Mädchen so lange zu foltern, bis der alte Berliet Euren Treffpunkt, Marquis, mit dem Viermaster verriet! Ohne Angeline Berliets hätte Foucard den 'Seekönig' wohl nie gefunden!"
Michel geriet in qualvolle Unruhe. "Robert, um Gottes willen, wir müssen nach Haiti segeln, wir müssen ... "
"Nimm dich zusammen!" gebot Tagman mitleidig, selbst voller Erregung. "Wir können gar nichts tun. Erst muß das Schiff wieder flott sein, dann können wir Entschlüsse fassen. Aber", wandte er sich an Pedro, plötzlich mißtrauisch geworden, "woher wißt Ihr denn so genau über diese Dinge Bescheid?"
Valdez-Salomba erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Aalglatt wand er sich aus der gefährlichen Situation. "Laßt mich der Reihe nach zu Ende erzählen, Ihr Herren! Also, der Gouverneur stellte, aus den übelsten Verbrechern eine kleine Mannschaft für die 'Zuidersee' zusammen, die nach dem Umbau in 'Rotterdam' getauft wurde. Unter diesen zu sein hatte auch ich die unverdiente Ehre. Natürlich wußten wir Matrosen nicht, was gespielt wurde. Alles, was ich Euch eben mitteilte, habe ich vorgestern nacht während der Hundswache erfahren, als ich Foucard ganz unbeabsichtigt belauschte. Das übrige ist leicht erzählt. Foucard wußte, wo er Euch zu suchen hatte, und legte sich Eurem unbezwingbaren Viermaster in den Weg. Im offenen Kampf hatte er natürlich keine Chance gegen Euch. Also legte er Euch mit einem Trick herein. Dieser wäre beinahe gelungen. Wenn die Breitseite der 'Rotterdam' etwas tiefer gelegen hätte, gäbe es keinen 'Seekönig' mehr. Und hättet ihr nicht die Geschütze auf die Fleute gerichtet gehabt, wäre uns allen kein Haar gekrümmt worden! Das ist alles. Ich trage für die Vorgänge keine Verantwortung, ich war nur einer der gepreßten Matrosen. Nun bestraft mich dafür. Mir ist alles gleich. Alles, was mein Leben lebenswert machte, ist dahin, Weib und Kind, Vermögen, Besitz und alle Freunde. Der Tod kann mich wahrlich nicht Schrecken!"
Für ein paar Minuten herrschte Totenstille. Dann sagte Tagman:
"Ich bin der Letzte, der einen Unschuldigen büßen läßt. Seid unser Gast, bis sich eine Möglichkeit findet, Euch loszuwerden. Wenn Ihr aber wollt, dann könnt Ihr in meine Mannschaft eintreten. Wir haben alle ein ähnliches Schicksal hinter uns. Ich biete Euch den Posten eines Hilfssteuermanns — kein Posten für einen früheren Kapitän ich weiß. Aber etwas Besseres habe ich Euch nicht vorzuschlagen."
Pedro vermied eine sofortige Entscheidung dadurch, daß er kunstvoll in Ohnmacht fiel. Er knickte in den Beinen ein und polterte rückwärts zu Boden.
Sofort sprang ihm der Marquis bei. "Der arme Teufel ist auch nicht mehr der Jüngste! Und es war ein bißchen zu viel, was er heute mitmachen mußte!"
Mit Tagmans Hilfe bettete der Marquis ihn auf eine Polsterbank. Dann verließen beide die Kajüte, um die weiteren Arbeiten an Deck zu leiten.
 

XII.

Guide Ricard kam ihnen am Mittschiff entgegen.
"Oh Herr", sagte er, "ich habe meine Zählung beendet. Hundertzwanzig Mann der Besatzung sind tot. Zweihundert verwundet. Davon werden wohl dreißig den morgigen Tag nicht überleben. Der Schiffskörper weißt allerdings kein einziges Leck auf. Wir können nur den einen Mast mit voller Besegelung fahren. Der Zimmermann ist in der Lage, für die drei anderen Hilfsmasten aufzustellen, an denen wir wenigstens Großsegel und Untersegel setzen können!"
"Gut so, mein Alter!" entschied der Kapitän. "Der Zimmermann soll mit äußerster Beschleunigung die Masten stützen. Du, Ricard, nimmst dir einige von seinen Leuten und ein paar geschickte Matrosen. Ihr müßt auf dem schnellsten Wege ein Hilfssteuer anbringen. Unser Schiff muß unverzüglich manövrierfähig werden. Dann können wir uns auch jetzt noch mit unseren, Geschützen alle Aasgeier vom Leibe halten!"
Der riesige Bretone eilte davon, um. die Befehle seines Herrn weiterzugeben. —
Inzwischen lag Pedro wohlig hingestreckt auf der Polsterbank der Kajüte. Um seine Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln. Wieder einmal hatte er durch Kaltblütigkeit seinen schon, sehr locker sitzenden Kopf gerettet!
'Was soll ich tun?' dachte er bei sich. 'Soll ich Tagmans Angebot annehmen! Hm, eigentlich bindet mich mein Schwur an Don Ramon de Cordoba. Es ist ein verteufeltes Ding, einen Schwur zu brechen! Aber ich würde es tun. Es ist das Klügste! Wenn ich auf dem Schiff bleibe, dann kann heute oder morgen oder irgendwann durch einen Zufall mein wahrer Name ans Tageslicht kommen, und Tagman erfährt die Rolle, die ich in diesem Drama wirklich gespielt habe! Es ist besser, ich stelle mich erst einmal krank. Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit, zu entkommen. Wer weiß!'
Und dann schloß er die Augen und schlief wirklich ein.

*

Tagman und der Marquis zogen sich wenig später in die Kajüte zurück. Valdez-Salomba schien immer noch zu schlafen. In Wirklichkeit war er wach und hielt die Augen einen Spalt offen; er wollte alles hören, was gesprochen wurde, um notfalls seine Entschlüsse fassen zu können.
"Bis morgen mittag sind die Behelfsmasten gesetzt", sagte der Marquis soeben. "Das Steuer wird bis dahin kaum fertig. Ich denke, daß wir mit der Hilfsbesegelung wenigstens acht Seemeilen laufen können. Was soll nun geschehen?"
"Auf See können wir unter keinen Umständen alle Schäden ausbessern!" erwiderte Tagman finster. "Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als abseits von Schiffskurs über den Atlantik zu segeln und zu unserer Insel zu fahren. Dort können wir dann die Masten aufrichten, ein neues Steuer bauen und was sonst noch notwendig ist, wieder Instand setzen."
"Daran habe ich auch schon gedacht, mein Herkules. Wenn ich mich auch nicht gerade darauf freue, mit acht Knoten über vierzehnhundert Meilen zu segeln, so wird uns doch wohl nichts anderes übrigbleiben!"
Valdez jubelte fieberhaft. 'Die Insel im Atlantik hatte der riesenhafte Kapitän gesagt. Der 'Seekönig' hatte also einen Stützpunkt im Atlantik!' Das konnte nur eine ziemlich bekannte Insel sein. Teufel, Teufel, wenn man wüßte ...
Verdächtig spähte er zu den beiden hin. Der Marquis hatte eine Seekarte auf den Tisch gelegt und rechnete. Er deutete auf einen Punkt und wandte sich wieder an Tagman:
"Wenn wir tatsächlich die Schiffahrtswege meiden wollen, etwas anderes bleibt uns mit dem schwerbeschädigten Schiff kaum übrig, dann vergrößert sich der Weg auf etwa sechzehnhundert Meilen! Beim neunschwänzigen Satan, das wird eine langweilige Fahrt! Aber wir werden Tag und Nacht unter Segel laufen und der Mannschaft das Letzte abverlangen. In etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Tagen werden wir's schaffen!" —
Als Valdez wieder allein war, wartete er einige Minuten. Dann sprang er wie ein Raubtier von seinem Lager auf und stürzte auf die Karte los. Wirklich, mitten am Atlantik war ein Kreuz eingezeichnet. Pedro wußte, daß dort keine Insel lag, oder besser, daß an dieser Stelle keine Insel bekannt war. Sein Blick saugte sich geradezu auf der Karte fest. Und nun — fast hätte er vor Jubel laut aufgeschrien — entdeckte er im Zwielicht der Abenddämmerung eine kleine Notiz neben dem Kreuz. '24 Grad, 7' N/ 50 Grad, 41' 13" W!'
Langsam kehrte er wieder zu seiner Bank zurück. Dann dachte er fieberhaft eine Stunde nach. Die Gedanken überschlugen sich. Endlich hatte er einen Entschluß gefaßt, einen verzweifelten Entschluß, aber es konnte gut gehen, wenn ihm das Glück ihm noch eine ganz kleine Weile treu bleiben wollte.
Er stand auf und schlenderte langsam an Deck. Kein Mensch kümmerte sich um ihn, alle waren viel zu sehr beschäftigt. Gemächlich streifte Pedro durch das ganze Schiff. Hier und dort legte er flugs Hand mit an und prägte sich alle Gegebenheiten sorgfältig ein. Auf dem Mittschiff lag eine leere Wassertonne. Der Himmel mochte wissen, wie sie dorthin gekommen war! Aber sie dünkte ihm für seine Pläne förderlich!
Vorsichtig nahm er ein zufällig an Deck liegendes Beil und suchte den Verschluß des Faßes. Er hatte an diesem Tage wirklich Glück, der Stöpsel lag lose auf dem Spundloch. Mit ein paar wuchtigen Schlägen trieb er ihn in das Loch hinein. So, der würde sich nicht von alleine lösen! Dann suchte er lange, bis er ein passendes: Tau fand. Das nahm er mit in die Kajüte und versteckte es unter der Polsterbank. Dann ließ er sich von dem Steuermann Ricard etwas zu essen geben und wartete die Nacht ab. —
Am Abend war die Mannschaft Robert Tagmans todmüde. Kein Wunder nach dem, was hinter ihr lag. Auch Tagman und der Marquis hatten sich in das Deckshaus zurückgezogen und schliefen. Valdez-Salomba legte sich bescheiden auf Deck. nieder. Zunächst fragte niemand nach ihm.
Die Nacht war finster. Schwere Wolken hatten den Mond verdunkelt, eine mäßige Brise trieb den beschädigten Viermaster nach Süden, gen Haiti. Siebzig Meilen etwa war der Standort des Riesenschiffes von der Insel entfernt. Valdez rechnete sich seine geringe Chance aus. Aber wie sollte er die Wache ablenken, um in Ruhe das Faß über Bord werfen und nachspringen zu können? Er schlang das dünne Tau um seine Hüften und erhob sich langsam. Am Mittschiff patrouillierten zwei Mann auf und ab. Sonst war alles ruhig. Pedro schlich sich wie eine Katze über das Deck. Am Vorschiff lagen Stengen und Rahen kunstvoll aufgeschlichtet . Sie sollten wohl am folgenden Tag bei der Herstellung der Hilfsmaste Verwendung finden.
Valdez packte eine der untersten Stangen und rüttelte kräftig. Der ganze Stoß krachte mit Gepolter zusammen. Pedro sprang zur Seite und schlich an Backbord zum Hinterdeck, während die Wache entlang der Steuerbordreling aufs Vorschiff eilte, um nachzusehen, was geschehen war.
Pedro schlang mit einem raschen Griff das Seil um die leere Wassertonne. Dann warf er sie mit einem Ruck über die Schanze in die See hinab. Gleich darauf sprang er hinterher. Er schwamm mit machtvollen Stößen auf das Faß zu, bekam das Tau zu packen und trieb im nächsten Augenblick langsam nach Süden.

*

Er mochte wohl zwei Stunden getrieben sein, als er vor sich eine rote Schiffslaterne sah.
Valdez schrie sich die Lunge aus dem Hals. Aber an Bord schlief wohl alles. Langsam verschwand das rote Licht. Valdez trieb wieder einsam auf dem Meer.
"Hier halte ich's auf jeden Fall noch ein paar Tage aus", suchte er sich selbst zu überreden, um wenigstens eine menschliche Stimme zu hören. "Wenn mir nur die Haie nicht einen Strich durch die Rechnung machen!" —
Der einsame Schwimmer hatte bald jedes Gefühl für Zeit und Richtung verloren. Eine ängstliche Beklemmung begann ihn zu überfallen. Er hätte schreien mögen, fluchen, und dazwischen wollte er wieder flehen und um Hilfe beten.
'Wenn du jetzt nicht durchhältst, dann ist alle Anstrengung vergebens!' dachte er bei sich. 'Mut, Pedro! Bist du der Hölle des Sklavenlebens entgangen, hast du den Untergang der 'Rotterdam' überlebt, dann wirst du auch aus dieser Lage kommen. Nur nicht schwach werden, jetzt nur nicht nachgeben!'
Langsam verrann Stunde um Stunde. Die Beine wurden ihn schwer. Die Kälte des Wassers setzte ihm furchtbar zu. Er vermeinte, mit dem Unterleib in einem Eiskeller zu sein, denn die Tropennacht ist in jenen Breiten kühl und der sonnengewöhnte Mensch friert doppelt leicht. Seine Hände schlugen aufeinander. Sinnlos sprach er hastige Worte vor sich hin, Kinderverse, die er längst vergessen wähnte, Gebete, die er seit einem Menschenalter nicht mehr über die Lippen gebracht hatte. Und in ihm kroch langsam und drohend ein Gefühl entsetzlicher Angst vor dem Sterben, vor dem Tod in der Einsamkeit hoch, das er nur mehr schwach zu ersticken vermochte. —
Schnell und ohne Übergang zog der Tropentag im Osten herauf. Valdez blickte um sich. Wohin er sah — Wasser, nichts als Wasser. Nirgends zeigte sich ein Segel. Vielleicht zog die Rettung in einer Entfernung von wenigen Meilen vorüber! Ein Schwimmer hat keinen großen Gesichtskreis, weil sich seine Augen knapp über der Wasseroberfläche befinden müssen. Soweit er blickte war Wasser, und darüber treibende Wolken. Verloren wie ein Stäubchen war er, ein leeres Wasserfaß hielt ihn, das hilflos auf den Wellen schwankte.
Der Durst begann ganz plötzlich Pedro Valdez zu quälen.
Und dann verfiel Valdez in eine Art Lethargie. Er achtete nicht mehr auf seine Umgebung, hielt die Augen geschlossen; kaum, daß er den Mund zum Atmen über Wasser hielt.
Wie die Stunden vergingen. Ein seltsames Gefühl der Schwerelosigkeit drohte, jede Empfindung in Pedros Körper zu ersticken. Er glaubte, einer Möwe gleich über der See zu schweben und unter sich ein hilflos treibendes Bündel zu entdecken. Wer mochte sich da unten auf dem Wasser quälen?
Und plötzlich wurde ihm wieder bewußt, daß er es selbst war, er, Pedro Valdez! Er wachte aus seiner halben Ohnmacht auf. Erneute Todesangst überfiel ihn. Doch halt — trieb da hinten nicht ein Segel?
Ein dreieckiges Etwas hob sich vom Horizont ab. Und da — ein Zweites — ein Drittes! Aber das Segel war gar nicht weit entfernt, es war ganz in der Nähe, und dennoch so klein! Das war gar kein Segel, das war ...
Valdez verlor seine letzte Beherrschung. Er schrie, schrie —!
Was er im ersten Augenblick für ein weit entferntes Segel gehalten hatte, war die dreieckige Rückenflosse eines Hais. Der Raubfisch schwamm ganz in der Nähe an dem in Seenot treibenden Piraten — spurte er die Beute schon auf?

*

Der Kutter "La Carbronesa" kreuzte gemächlich in den Gewässern vor Haiti. Am Steuer saß ein älter Spanier, während die Segel von zwei ewig grinsenden Mulatten bedient wurden.
Caramba! Zwei Tage und zwei Nächte war man schon auf See und hatte noch nichts gefangen. Der Herr mußte verrückt sein, sich so weit auf das offene Meer hinauszuwagen! Was konnte da nicht alles passieren!
Träge kauerten die Farbigen am Bug und blickten gelangweilt in die Wellen. Auch der Spanier starrte stumm auf die See hinaus.
Plötzlich richtete er sich auf. Hatte da nicht jemand geschrien?
Ja, die Mischlinge wachten ebenfalls aus ihrem Dösen auf. Drei Augenpaare beobachteten scharf nach Nord. Und da klang der gellende Schrei schon wieder auf. So schrie nur ein Mensch in letzter, höchster Todesangst!
Einige Befehle des Alten — und schon segelte die "La Cabronesa" mit voller Leinwand auf die Stelle zu, von der der Schrei aufgeklungen war.
Und da — die Mulatten stießen sich in die Seite, da vorne trieb ein großes Etwas auf den Wellen. Es sah aus wie ein Faß! Der Kutter schoß auf dieses Faß los. Dahinter sah man die Rückenflosse dreier Haie, ganz nah schon. Erregt biß sich der alte Spanier auf den Schnurrbart! Der Segler jagte mit schäumender Welle auf die Haie zu.
Sekunden später fischten die Mischlinge einen völlig nackten Mann aus dem Wasser. Zwanzig Meter hinter ihm schoßen drei Haie auf das Faß zu. Der vorderste hatte sich schon auf den Rücken geworfen, um die erhoffte Beute zwischen die nadelspitzen Zähne seines grauerregenden Maules zu nehmen. Aber er knapperte nur das Faß. Er merkte zu spät, daß das saftige, weiße Menschenfleisch ihm im letzten Augenblick noch entgangen war!

*

Inzwischen kämpfte sich der havarierte "Seekönig" mühsam voran. Widrige Winde und Gegenströmung setzten dem empfindlich behinderten Schiff böse zu. Die Mannschaften hatten rotgeränderte Augen vor Müdigkeit. Kaum zwei Stunden kamen sie zum Schlafen. Robert Tagman schien sich verdoppelt zu haben. Tag und Nacht stand er an Deck, fluchte, drohte und schrie seine Leute an. Der Marquis war in den letzten Tagen womöglich noch schlanker geworden. Mit der gleichen eisernen Energie wie sein Kapitän setzte er sich ein, um die Weiterfahrt gegen die widrigen Naturgewalten zu ertrotzen. Die Mannschaft war, soweit sie nicht zum seemännischen Dienst herangezogen wurde, unablässig kampfbereit. Die Artilleristen schliefen bei den Geschützen.
Der verwachsene Jean Ruser saß wie ein Faun aus Stein hinter seinem geliebten Buggeschütz, bereit, jeden Gegner in Stücke zu schießen. —

Am fünften Tage nach dem hinterlistigen Überfall zog schwerer Sturm auf.

"Das hat uns noch gefehlt!" stöhnte der Marquis.
"Was soll nun werden? Die Manövrierfähigkeit des Schiffes ist nur beschränkt! Ich vermute, wir werden in einen entsetzlichen Orkan geraten!"
"Richtig, Gascogner, bleibt jetzt ruhig!" antwortete Robert Tagman. "Haben wir bis jetzt alle Gefahren überstanden, werden wir auch diesmal nicht draufgehen!"
"Weißt du, Robert, was mir nicht aus dem Kopf geht? Dieser verfluchte Salomba! Was mag aus dem Burschen geworden sein? Wann er nun eine Schweinerei plant und uns spanische Schiffe auf den Hals schickt?"
"Aber Michel, du faselst! Wie sollte das möglich sein? Ich habe dir doch oft und oft erklärt, daß der Kerl über Bord gegangen ist! Und selbst wenn er freiwillig abgesprungen wäre, was hätte ihm das genützt? Glaubst du etwa, daß er schwimmend Haiti erreicht haben kann? Nein, mein phantasievoller Gascogner, mach dir keine dummen Gedanken! Diesmal will ich derjenige sein, der eine Gefahr abstreitet. Ich kann mir vorstellen, wie sich die Sache verhält! Er hatte sich nachts auf Deck schlafen gelegt. Und während er in süßen Träumen schwelgte, haben sich ein paar von unseren Leuten an ihn herangeschlichen und ihn über Bord geworfen. Du weißt, wir haben fast hundertfünfzig Tote zu beklagen. Ist es da verwunderlich, wenn unsere Jungens ihren ganzen Haß auf den einzigen Überlebenden des Gegners gerichtet haben? Bei Tage wagen sie es nicht, gegen meinen Willen den Mann umzubringen, aber die Nacht gibt kein Geheimnis preis!"
"Deine Ansicht hat viel für sich, Robert. Aber Salomba war kräftig! Der hätte sich doch nicht so unauffällig über Bord werfen lassen! Der hätte zumindest geschrieen!"

"Nicht unbedingt, mein Lieber! Er wird erst einen Schlag mit der Handspeiche über den Schädel bekommen haben! Und jetzt laß uns von diesen Dingen schweigen. Ich denke, wir haben wichtigeres zu tun, als sich um solche Kleinigkeiten zu sorgen." —

Die beiden überwachten die Arbeiten, die nötig waren, um das Schiff sturmfest zu machen. Die Stückpforten der drei Batteriedecks wurden festgezurrt und mit wasserdichtem Segeltuch beschlagen. Ruser vertäute eigenhändig die beiden Doppelrohre an Bug und Heck. An eine feindliche Begegnung mit einem anderen Schiff war bei diesem Wetter nicht zu denken. Und sollte der Zufall ein solches Zusammentreffen herbeiführen, dann würde jeder der beiden mit sich selbst so viel zu tun haben, daß keiner an einen Kampf denken konnte! —
Der riesige, blonde Kapitän befahl, nur so viel Leinen zu lassen, wie zum Steuern nötig war.
Nach einer Stunde waren Mannschaft und Schiff vorbereitet. Plötzlich ließ der Wind nach.
"Aha, die berühmte Ruhe vor dem Sturm!" sagte der Marquis spöttisch. "Gleich muß der Tanz losgehen!"
Eine Viertelstunde später fiel die erste Böe den "Seekönig" mit voller Gewalt an. Das Schiff krängte auf die Seite und schüttelte sich dann wie ein großer Hund, den ein Kläffer anbellt. Das war das Vorspiel. Wenig später brachen sich haushohe Wellen an dem spitzen Vorschiff des Viermasters. Donnernd prasselten die Seen auf das Vorderdeck und wollten den Bug in die Tiefe drücken. Dabei hob sich das Heck aus dem Wasser. Aber jedesmal fing sich das Schiff wieder ab; es ritt geradezu auf den Wellen.
Tagman leitete am Mitteldeck die Manöver seiner Leute. Der Marquis als Erster Offizier hatte sich am Heck. postiert und versuchte, mit dem Notruder Kurs zu halten. Wo vordem das mächtige Horizontalrad von zwei Mann spielend bedient wurde, hingen jetzt zwanzig Matrosen an langen Seilen und hatten Mühe, daß ihnen das Tau nicht aus der Hand geschlagen wurde. Der Druck der mächtigen Seen auf das Ruderblatt war ungeheuer.
Mit der nachtwandlerischen Sicherheit des geborenen Seemanns hielt der Marquis eisern Kurs und befolgte die Kommandos des Kapitäns. Den Männern mußte dabei das Letzte abverlangt werden. Mehr als einmal geschah es, daß ihnen das Leittau aus der Hand gerissen wurde. Dann flogen sie nur so über Deck, und der nächste Brecher drohte sie über Bord zu reißen. Führungslos pendelte dann für Augenblicke das Ruder am Heck, der "Seekönig" kam vom Kurs ab, und es fehlte nicht viel, daß er kenterte. Es waren Augenblicke, die selbst einem abgebrühten Seefahrer den Atem stocken ließen. Aber mit eiserner Ruhe gab Tagman seine Befehle, und es gelang jedesmal wieder, das Riesenschiff in die Gewalt zu bekommen. Eigenhändig griffen Tagman und Michel de Racine in die Taue. Sie stemmten ihre Körper mit voller Wucht gegen die Planken und hatten gleich ihren tapferen Männern Blasen und Schwielen an, den Handflächen.
Zwischendurch arbeitete sich Robert Tagman zu dem niedrigen Mittschiff vor, dort war er noch mehr den tobenden Wellen ausgesetzt. Aber nur von hier, sich an einen Mast klammernd, konnte er alle Manöver leiten.
Die Blöcke kreischten, die Taue spannten sich zum Zerreißen, aber noch hielten sie. Sah es auch einige Male so aus, als habe die letzte Stunde des schwer beschädigten Schiffes geschlagen. Immer wieder jedoch brachte das Beispiel des Kapitäns seine Mannschaft dazu, über sich selbst hinauszuwachsen und Leistungen zu vollbringen, die vordem jedem dieser ohnehin schon bullenstarken, zähen Männer unmöglich erschienen waren. Zwei Tage kämpften die Männer mit allen Kräften um ihr Schiff, um das nackte Leben, dann flaute der Sturm jäh ab. Zwar rollte noch der "Seekönig" schwer in der rauhen Dünung und schlingerte in den tückischen Kreuzseen, aber jetzt war keine ernstliche Gefahr mehr.
Dreißig Tage nach dem Überfall der "Rotterdam" erreichte das Schiff endlich die "Racine-Insel". —
Das Eiland war nur mäßig groß. Es bildete ein nach Südwesten offenes Hufeisen, das somit einen kleinen Naturhafen umschloß, in dem der mächtige Viermaster gerade Platz hatte.
An den Küsten war die Insel eben, im Inneren erhob sich jedoch eine Hügelkette, die parallel zur Küste verlief, sie hatte also ebenfalls die Form eines Hufeisens.
Der "Seekönig" wurde vor Anker gelegt und mit dem Heck an Land durch Taue beschlagen. Der Bug wies auf die offene See. —
"Wirklich, die Insel ist groß, mein degenkundiger Freund", sagte Robert zu dem Marquis. "Wir lassen jetzt die Mannschaft an Land gehen und erst einmal einen Tag schlafen. Wir müssen allerdings die Arbeiten an Bord mit Nachdruck beginnen!"
"Ich denke, daß wir hier alles finden, was wir brauchen!" erwiderte der Marquis, er fühlte sich durch das Lob seines Kapitäns geschmeichelt. "Morgen will ich die Bäume bezeichnen, die zur Anfertigung neuer Masten geeignet sind. Ruser will übrigens für die Mechanik des Horizontalruders neue Zahnräder gießen. Der Bretone ist unersetzlich. Taue und Segel haben mir genug im Vorrat, so daß wir aus eigenen Mitteln alle Schäden beheben können!"
"So ist es, Gascogner — und das verdanken wir dir! Nur eines macht mir Sorge! Die Berge sind so hoch, daß unsere Kanonen über sie nicht hinwegschießen können. Das Schiff liegt zwar sturmgeschützt in der Bucht, es ist aber auch wie in einer Mausefalle und kann im Notfall nur nach vorne kämpfen, dort, wo der Hafen offen ist!"
"Wer denkt denn gleich ans Kämpfen, mein Herkules! Niemand kennt die Insel, Schiffe kommen hier kaum vorbei. Außerdem haben wir ja immer noch sechshundert Männer unter Waffen. Damit können wir uns eines Feindes schon erwehren, denke ich."
"Sicher ist sicher, Michel. Ich lasse auf jeden Fall an drei Punkten ständige Wachen aufstellen, und zwar jeweils auf den höchsten Erhebung. Eine Wache soll an der Nordostspitze aufziehen, die anderen beiden an den beiden. offenen Enden des Hufeisens. Dann müßten wir vor Überraschungen sicher sein!"
"Der Plan ist gut, Herkules! Ich habe darüber hinaus bereits befohlen, daß jeder Mann ständig Handwaffen bei sich zu führen hat, auch bei der Arbeit. Ich glaube zwar nicht, daß hier etwas passieren kann."
 

XIII.

Eine Woche, nachdem Pedro Valdez von dem seegehenden Kutter aufgenommen und nach Kap Cabron auf Haiti gebracht worden war, stieß die Fregatte "Valladolid" von Cap Francais aus in See. Ihr Kommando befand sich zu dieser Zeit auf Urlaub im Inneren der Insel. Er war gekränkt und verschnupft — nach außen hin. Innerlich war ihm ein Stein vom Herzen gefallen, weil er sich nicht an einer Sache beteiligen mußte, die seiner Meinung nach nur einen schlimmen Ausgang haben konnte.
Der neue Kommandant des Schiffes hieß — Pedro Valdez! Die "Valladolid" war das größte Kriegsschiff, das dem Gouverneur von Haiti zur Verfügung stand. Bei einer Länge von etwa siebzig Metern war sie zwanzig Meter breit. Das war nach der damaligen Auffassung ein gutes Verhältnis. Selbstverständlich konnte die "Valladolid" mit diesen Abmessungen nicht mehr als zehn Knoten Geschwindigkeit machen, aber Valdez hatte gar nicht so große Eile.
Das erklärte er eben dem Ersten Offizier, Leutnant Ribeira.
"Seht, Leutnant, das wäre sinnlos, Tagmans Schiff etwa auf dem Atlantik stellen zu wollen!"
"Das müßt Ihr mir näher erläutern, Kapitän! Das Schiff ist doch schwer angeschlagen und in seiner Manövrierfähigkeit beschränkt — ?"
"Ihr redet wie ein Säugling, Ribeira! Natürlich ist der ehemalige Viermaster — jetzt hat er nur noch eineinhalb Masten — in seiner Beweglichkeit behindert. Aber die Geschütze sind alle noch feuerfähig! Und wenn es uns gelänge, ihn unterwegs noch zu erreichen, dann würde er vielleicht nicht so schnell auf Schußposition kommen wir, sonst aber was wäre damit gewonnen! Wir müßten auf etwa zweieinhalb Seemeilen an Tagmans riesiges Schiff heranfahren, um es mit unseren Geschützen bestreichen zu können. Tagman kann aber auf acht Meilen das Feuer eröffnen! Was glaubt Ihr, was dann von uns übrigbleibt? Nicht so viel, daß ein Koch am Abend damit Feuer machen könnte! Nein, Ribeira, da müssen wir schon auf etwas Besseres sinnen!"
"Und wie ist Euer Plan, Kapitän?"
"Ich habe noch keinen! Muß erst die Verhältnisse auf der Insel studieren, bevor ich meinen Plan festlegen kann. Ich denke aber, daß es zu einem Landkampf kommen wird. Der 'Seekönig' wird im Augenblick bewegungsunfähig sein und nicht direkt in das Gefecht eingreifen können. Das ist unsere einzige Chance, um heil aus der Sache herauszukommen! Wir haben achthundert Mann an Bord und sind dem verfluchten Tagman damit um gut zweihundert Mann überlegen. Es wird ein Kampf bis aufs Messer werden, Freund! Und nicht alle von uns werden Haiti wiedersehen, das kann ich Euch schon heute versprechen! Darum wollen wir die Zeit nützen und unseren Helden einmal auf den Zahm fühlen!"
"Die Bewaffnung ist gut", meinte Ribeira, "und die Leute, die so lange im Hafen oder in der Garnison gelegen haben, brennen darauf, etwas vor die Messer zu bekommen!"
"Na schön —, aber ich will mir lieber selbst ein Bild von unserer Kampfstärke machen. Auf fremde Berichte habe ich noch nie etwas gegeben!"
"Wie Ihr wollt!" sagte der Leutnant verstimmt. "Ich muß aber sagen, daß Ihr ziemlich neue Methoden hier einführen wollt!"
Valdez schmunzelte. "Ich weiß schon, was Ihr denkt, verehrter Leutnant. Aber tröstet Euch, der Gouverneur hat schon gewußt, was er tat, als er mir das Kommando über die 'Valladolid' übertrug. Wie Ihr selbst wißt, ist man mit Euren alten Methoden bisher nicht sehr weit gekommen! Aber beruhigt Euch, Mann, und trinkt ein Glas Wein mit mir!"
In der Kapitänskajüte stand ein guter Tropfen bereit. Mit deutlicher Zurückhaltung nahm der Leutnant Platz.
Valdez tat, als bemerke er die Verstimmung des Offiziers nicht, er trank ihm in bester Laune zu.
"Ja, ja", berichtete er seine letzte Heldentat, "es war ein verteufeltes Stück, siebzig Meilen von der Insel entfernt über Bord zu springen. Um ein Haar wäre auch alles schiefgegangen! Der alte Spanier, der mich auffischte, hat nicht schlecht gestaunt, als er plötzlich mitten in der See einen Mann mit einem Faß schwimmen sah, und der Haifisch leckt sich wahrscheinlich heute noch sehnsüchtig des Maul, wenn er daran denkt, was für eine schöne Portion ihm mit mir entgangen ist!"
"Wie seid Ihr denn von Cabron nach Cap Francais gekommen?" wollte der Leutnant wissen.
"Ganz einfach!" Valdez wölbte seinen Brustkasten vor. "Ich mietete auf Staatskosten ein kleines Schiff und ließ mich an der Küste entlangfahren. Ich hatte zwar keinen Heller in der Tasche und trug kaum etwas an Leibe, aber wer so auftritt, wie ich es gewohnt bin, der erreicht viel. Merkt Euch das fürs Leben, mein Junge. Und der Gouverneur hat wahrhaftig kein sehr schlaues Gesicht gemacht, als sich ein Mann bei ihm melden ließ, den er längst tot wähnte. Nun, er mußte tief in die Tasche greifen, denn meine Arbeit hatte ich bereits getan. Aber er hat ohne Widerrede goldene Berge ausgespuckt, weil er genau wußte, daß es nur einen gibt, der Tagman zur Strecke bringen kann — und dieser eine bin ich! Meine Kenntnis von dem versteckten Stützpunkt der Piraten ist ja auch nicht mit Gold aufzuwiegen, nicht wahr? Aber kommt jetzt, wir müssen das Schiff und seine Mannschaft auf Herz und Nieren prüfen. Als wir in See stachen, ging alles etwas zu rasch!"

*

Eine Woche nach Tagmans Eintreffen auf der "Racine-Insel" herrschte auf dem "Seekönig" noch eine rastlose Tätigkeit. Die zusammenzusetzenden Masten lagen in passenden Stücken am Strand. Das neue Ruder war fast fertig, und der Steuerkasten stand ebenfalls schon zum größten Teil aufgebaut. Tagman und der Marquis wohnten in einem großen Zelt an Land, während die Mannachaften sich in einem kleinen Wald so gut wie möglich eingerichtet hatte.
"Noch vierzehn Tage!" meinte eben der Marquis zu seinem Freund, "und wir können mit einem Schiff auslaufen, das dem alten "Seekönig" in nichts nachsteht." —
Dreißig Meilen entfernt nahm eben Valdez an Bord der "Valladolid" das Besteck.
Die Matrosen standen auf den Rahen und warteten auf den Befehl, die Segel zu beschlagen.
"Ribeira!" brüllte der Kapitän, "laßt die Leinwand reffen! — Treibanker setzen! Wir warten hier bis zum Abend. Erst in der Dunkelheit können wir uns weiterwagen!"
Die Pfeifen schrillten, und bald trieb "die Fregatte im der sanften Dünung mitten im Atlantik. Die spanischen Soldaten hielten sich mit allen Waffen in Mannschaftsdeck auf. Sie spielten Karten oder soffen sich Mut an. So kurz vor dem Kampf aber zeigt sich, was in Wirklichkeit in einem Kerl drinsteckt — damals wie heute.
"Noch eins, Ribeira!" brüllte Pedro. "Wenn wir nachts die Insel umfahren, dann muß alles in voller Ruhe vor sich gehen! Auf See hört man jeden Ruf meilenweit, und ich möchte nicht unbedingt meinen lieben Freund Tagman zu früh auf uns aufmerksam machen!"
"Es ist alles durchexerziert, wie Ihr's befohlen habt, Kapitän!" erwiderte Ribeira. Er war schon wieder gekränkt.
"Das will ich mir auch ausgebeten haben, sonst holt Euch der achtundzwanzigschwänzige Satan!"

*

Kurz vor Mitternacht umsegelte ein großes Schiff lautlos die "Racine-Insel". Valdez stand auf dem Kajütendeck und konnte das Eiland einigermaßen deutlich erkennen.
Als die "Valladolid" einen Kreisbogen um die Insel gezogen hatte, faßte der Piratenkapitän von ehedem seinen Entschluß. "Wenn die Kerle auf den Hügeln keine Ausguckposten haben, dann verdienen sie Prügel, Leutnant! Laßt in aller Ruhe den Kurs ändern, wir greifen heute noch nicht an, sondern erst in zwei Tagen!"
Der Offizier gab flüsternd den Befehl weiter, und das spanische Schiff setzte sich lautlos nach Süden ab. Nur die Bugwelle rauschte.
"Warum das, Kapitän?" fragte Ribeira vorwurfsvoll. "Ich bin auch der Meinung, daß Tagman einige Posten ausgestellt hat. Wir müssen gesehen worden sein. Warum landen wir nicht sofort und schicken die verfluchten Ketzer zur Hölle?"
Valdez entblößte grimmig seine Zähne. "Weil ich diesmal sicher gehen will, junger Freund. Nein, wir riskieren diesmal gar nichts, Leutnant — ich habe meinen Plan!"

*

Um die gleiche Zeit trat der dicke Appeldoorn in das Zelt Racines. "Eine wichtige Meldung, Herr!" stöhnte er. "Ein großes Schiff ist eben etwa fünf Meilen leewärts an der Insel vorbeigesegelt. Wo ist der Kapitän?"
Eben kam Robert von draußen herein und ließ sich Bericht erstatten. Kopfschüttelnd hörte er die Meldung des aufgeregten Holländers an. Dann überlegte er kurz und befahl Alarmbereitschaft.
Leise wurden die Piraten geweckt. Der Marquis hatte schon am ersten Tag nach der Landung den Nachtalarm geübt, und so stand alles blitzschnell auf Posten. Lautlos zog die Mannschaft an Bord des "Seekönig".
"Verfluchte Pest!" schimpfte Tagman. "Jetzt haben wir die Behelfsmasten entfernt, die neuen Masten sind aber noch nicht aufgesetzt! Wenn wir gezwungen sind, mit dem einzigen Mast in See zu stechen, dann gnade uns Gott!"
Aber nichts erfolgte. Das geheimnisvolle Schiff zeigte sich. nicht mehr, und die Nacht blieb ruhig. Auch über Tag war am Horizont nichts zusehen., die darauffolgende Nacht ging vorüber, und auch am übernächsten Tag zeigte sich den doppelt besetzten Posten nichts Ungewöhnliches. Kein Schiff war am Horizont zu sehen. Da schlummerte bei den meisten der Matrosen, die tags schwer arbeiten mußten, die Wachsamkeit ein, und auch Tagman war bereit, das nächtliche Auftauchen des Schiffes für einen Zufall oder womöglich für ein Hirngespinst des kleinen dicken Holländers zu nehmen. So kam die dritte Nacht heran. —
Der Mond stand im letzten Viertel über dem Atlantischen Ozean. Die Sicht war begrenzt, weil ein leichter Nebeldunst über dem Wasser lag. Valdez rieb sich zufrieden die Hände. Er war ganz ruhig.
Mit wenig Leinwand — um sich nicht durch die großen weißen Flächen zu verraten — umfuhr die "Valladolid" die Insel. An der Südwestseite wurden die Segel gebraßt. Leise ließ der gerissene Fuchs die Boote zu Wasser bringen. Leutnant Ribeira wurde mit hundert Mann abgesetzt. Mit umwickelten Rudern pullten die Soldaten geräuschlos an Land. Der Leutnant ließ die Boote am Ufer vertäuen und machte sich daran, seine Mannschaft um die Hügelkette herum an den Liegeplatz des "Seekönig" marschieren zu lassen.
Inzwischen fuhr die Fregatte weiter und setzte auf der Nordostseite in gleicher Weise hundert Mann unter dem Armeeleutnant Ortega ab. Der einohrige Ortega stellte seine Leute ebenfalls zusammen und führte sie durch die Dunkelheit lautlos von der anderen. Seite auf den Segler Tagmans zu. — Es war derselbe Leutnant, der vor wenigen Wochen ein Ohr im Duell gegen Gaston Foucard eingebüßt hatte.
Die "Valladolid" machte eine große Schleife nach Süden, ging dann wieder auf Nordkurs und näherte sich nun der Hafeneinfahrt. Sie fuhr aber nicht in die Bucht ein, weil sie wegen des dort vertäuten "Seekönig" keine Landemöglichkeit gehabt hätte, sondern das spanische Schiff lotete sich langsam an die Nordwest-Längsseite des Hufeisens heran. Die restlichen Soldaten und Matrosen hatten an Deck Aufstellung genommen. Valdez selbst stand am Lot und führte das Fahrzeug Stück für Stück bis auf hundertfünfzig Faden an die Küste heran. Dann wurden die großen Barkassen, die das Schiff bereits im Schlepp hinter sich herzog, bemannt und alle sechshundert Leute an Land gesetzt. Bis jetzt hatte alles geklappt.
Valdez spürte eben festen Boden unter den Füßen, als von der Hügelkette her gellendes Geschrei bewies, daß der Posten dort oben den Angreifer erkannt hatte.

*

"Hat da nicht jemand geschrien?" Robert Tagman fuhr hoch und rüttelte den Marquis am Arm. Michel schmatzte laut mit den Lippen und richtete sich schlaftrunken auf" In diesem Augenblick hörten beide schon das laute Gebrüll des Steuermanns Ricard: "Alarm!"
Der hünenhafte Kapitän schwang sich mit beiden Beinen zugleich von seinem Lager. Mit einem dumpfen Krach war er in die langen Stiefel gefahren. Mit einem Griff hatte er sich den Waffengurt umgelegt; und so — nur in einer leichten Hose und einem dünnem Hemd — stand er kampfbereit.
Auch der Marquis war in Gedankenschnelle fertig und stürzte mit seinem Freunde zugleich aus dem Zelt. Beinahe wäre er über die ersten spanischen Soldaten gestolpert. Die Angreifer waren bereits zum großen Teil in den Wald eingedrungen, und der Kapitän und sein Erster sahen sich auf diese Weise von ihren Leuten abgeschnitten. Die ersten Pistolenschüsse krachten, Musketen donnerten mit etwas tiefer klingenden Abschüssen in den sich entspinnenden Kampf.
Eben wollte ein riesiger Matrose dem Marquis mit einer schweren Spiere über den Schädel schlagen. Tagman legte die Doppellauf-Pistole an, er traf in die Stirn. Michel erschoß den nächsten, warf dann, die leere Pistole fort und nahm dann mit gezogenem Degen den Kampf gegen eine vielfache Übermacht auf.
Robert wehrte sich mit ungeheuren Kräften gegen vier Angreifer. Hageldicht prasselten die Hiebe des riesigen Mannes auf die Spanier. Zwei sanken getroffen zu Boden, der dritte aber konnte Tagman am Arm verwunden, und eben wollte der Vierte den Fangstoß geben, als de Racine eingriff und ihm das Schlageisen aus der Hand schlug. Dann zog Robert den Gascogner in das Zelt hinein. Die Angreifer drängten nach. Die beiden fliehenden Freunde schlitzten die Hinterwand des Zeltes auf, stürzten ins Freie und schnitten mit einem raschen Hieb die Spannseile durch. Das Zelt stürzte in sich zusammen und begrub die Spanier zunächst unter sich. Tagman und der Gascogner hatten für einen Augenblick Luft und konnten sich orientieren.
Überall liefen die Spanier geduckt über den Strand. Der Uferstreifen war bereits fest in ihren Händen. Aus dem Inneren des kleinen Wäldchens drang wildes Geschrei. Die Mannschaft des "Seekönig" stand dort mit der zunächst an Zahl unterlegenen Angreiferschar im Kampf auf Leben und Tod, denn die Spanier hatten das Überraschungsmoment für sich und gewannen trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit immer mehr Boden.
Tagman sah noch, wie die Wache auf dem Deck seines Schiffes gegen eine vielfache Übermacht kämpfte. Wenn die Spanier auch wie die Trauben an den Tauen und am Fallreep klebten, so konnten sie das Schiff doch nicht in ihren Besitz bringen. Roberts Leute schossen und hieben mit einer unwahrscheinlichen Verbissenheit in die immer wieder enternden Feinde, so daß keiner das Deck betreten konnte. Da fühlte sich der riesenhafte Kapitän aber auch schon von de Racine zurückgerissen. "Im Wald fällt die Entscheidung!" brüllte der Franzose im Laufen heiser. "Wenn wir unsere Leute nicht zusammenfassen, werden sie von den Spaniern einzeln abgemurkst!"
Mit gewaltigen Hieben schufen sich die beiden Freunde Raum. Durch die angreifenden Spanier hindurch bahnten sie sich eine Gasse. Der Marquis blutete aus etlichen Säbelwunden, aber er war so wenig aufzuhalten wie sein Freund.
Endlich erreichten sie von der Seite her den Hauptteil ihrer Leute, die sich nun ausnahmslos den Schlaf aus den Augen gewischt hatten und in der oft geprobten Kampftechnik um sich schlugen. Der Angriff der Spanier war fürs erste zum Stehen gekommen.
"Hierher!" brüllte Robert Tagman mit donnernder Stimme. "Raus aus dem Wald, Männer! Ihr erschlagt euch gegenseitig!"
Wütende Rufe der Spanier und ein wahrer Kugelregen auf die Stelle, wo noch eben der blonde Hüne gestanden hatte, waren die Antwort. Aber Tagman hatte sich schon weiter in den Wald hineingearbeitet und feuerte seine Mannschaft an, nach Westen auszubrechen und sich am Strand zu sammeln. In kleinen Trüppchen schlossen sich die Freibeuter zusammen: und bahnten sich auf diese Weise ihren Weg.
Der Wind hatte inzwischen Nebel und Wolken auseinandergeweht, und der Mond beleuchtete ein gespenstisches Toben.
Einmal am flachen Strand, stand der Kampf zunächst gleich. Schwerverwundete beider Seiten wälzten sich auf dem Sand, und immer wieder wurde ihr grauenvolles, gequältes Stöhnen hörbar. Dazwischen, lagen die Toten. Die Spanier mußten längst ihre Versuche aufgeben, den "Seekönig" zu erklettern, sie kämpften nun am Strand. Keiner hatte Zeit die Musketen nachzuladen, nein, sie packten die Waffen einfach am Lauf und versuchten, mit geschwungenem Kolben auf den Gegner einzuschlagen.
Fast schien es bereits, als würden die Männer des "Seekönig" das Feld behaupten. Da aber änderte sich die Lage schlagartig; die inzwischen Vereinigten Abteilungen Ortegas und Ribeiras brachen von hinten geschlossen in die Reihen der Überfallenen ein.
De Racine erkannte, was nun bevorstand. Er sammelte einige Leute um sich, machte kehrt und warf sich den zweihundert Mann todesmutig entgegen. Die Spanier der beiden Hundertschaften hatten ihre Büchsen nachladen können, sie gingen in die Knie und schossen die Musketen auf die verwegene Schar ab. Als er die Gegner in Schußpositur gehen sah, warf sich der Marquis sofort zu Boden, seine Leute reagierten nicht so schnell, fast alle wälzten sich an ihrem Blut. Verzweifelt blickte de Racine sich um. Da kamen ihm der riesige Bretone Ricard und der bucklige Jean Ruser zu Hilfe. Ricard hielt den Lauf einer Muskete umklammert und schlug auf die von, hinten nachdrängenden Feinde ein. Ruser aber wütete wie ein Rasender. Es war das Gebrüll eines Urmenschen, daß er jedesmal ausstieß, wenn er sich mit schier übermenschlichen Kräften einen Spanier an den Füßen griff und diesen wie eine Puppe in rasender Umdrehung herumwirbelte, dabei rammte der Körper des Gegners noch mehrere seiner Kumpane und schlug sie zu Boden: Bei dem Buckligen kam dann auch der Angriff zum Stehen.
Robert Tagman wich inzwischen immer mehr zum Wasser zurück. Geschickt hatte er die Fronten gewechselt. Die Aufstellung — soweit man bei diesem Handgemenge davon reden konnte — war jetzt so: Mit dem Rücken zum Wasser kämpfte der riesige Kapitän gegen die Hauptmacht der Feinde. Diese waren inzwischen zum Stehen gekommen, fochten aber fast Rücken an Rücken mit der Schar um Ruser und den Marquis, die ihrerseits von den Leuten Ortegas und Ribeiras hart bedrängt wurden.
Tagman übersah die Lage klar. Mit ein paar furchtbaren Hieben schuf er sich Raum, übergab des Kommando dann brüllend an seinen ältesten Bootsmann, der wie ein Berserker focht, raffte etwa fünfzig Mann zusammen und trieb, immer an der Spitze kämpfend, einen Keil in die Angreifer. Michel erkannte die Absicht der Freunde, löste sich kämpfend von seinen Gegnern und vereinigte sich und seine Männern mit der Gruppe von Tagman. Der zusammengeschlossene Stoßkeil gab nun absichtlich etwas nach, und etwa fünfzehn Minuten später standen alle Besatzungsmitglieder des "Seekönig", soweit sie noch am Leben waren, mit dem Rücken zur Bucht und hatten die Masse der Spanier vor sich.
"Alle Artilleristen aufs Schiff!" brüllte Robert. Während er mit seiner bereits zusammengeschrumpften Schar heldenhaften Widerstand leistete, kämpften sich die Geschützbedienungen frei und enterten an Tauen und Trossen an Bord des "Seekönig". Fünf bange Minuten schien es, als würde Tagmans Schar zurückgedrängt und ins Wasser geworfen. Der riesige Mann, dessen Kleidung längst in Fetzen hing, und der aus vielen kleinen Wunden blutete, erblickte plötzlich, mitten im Getümmel der Feinde, Valdez, der selbst mit unerhörter Tapferkeit focht.
"Salomba — du Schwein!" brüllte Robert. Er schlug wie ein Berserker um sich. Seine Kräfte schienen sich zu verdreifachen. Er hieb die Spanier wie mit einem riesigen Hammer zusammen und drang auf den ehemaligen Piratenkapitän ein.
Der erkannte die Absicht — er stellte sich zum Kampf. Hageldicht prasselten. die Hiebe der beiden Gegner aufeinander. Da kam von der Seite ein spanischer Offizier und schlug mit einer Handspeiche dem hünenhaften Tagman den Degen aus der Hand. Waffenlos stand dieser nun Valdez gegenüber, während Ruser in einem überraschenden Sprung mit dem spanischen Offizier zusammenprallte und ihm mit einem Faustschlag den Schädel zertrümmerte.
Valdez wollte auf Robert eindringen, der hatte aber inzwischen eine Muskete gepackt und parierte damit geschickt die wütenden Hiebe des ausgezeichnet fechtenden Mannes. Da — Valdez Degen schlug gegen das Flintenschloß — er hielt nur noch den Korb mit der abgebrochenen Klinge in der Hand. Wild heulte er auf und wandte sich zur Flucht. Robert warf die schwere Muskete weg und stürzte sich auf den Kapitän Ein erbittertes Ringen entbrannte. Valdez bediente sich all der Griffe und kleiner Tricks, die er in seiner langen Laufbahn gelernt hatte. Der Pirat besaß geradezu Bärenkräfte. Tagman ächzte vor Schmerz, als ihn der andere über das Nasenbein schlug und nun versuchte, dem blonden Hünen ein Auge auszuheben. Der erkannte die Chance, er schlug blitzschnell den Ellenbogen Pedros lahm, und dann umspannten seine riesigen Fäuste den Hals des verhaßten Gegners.
Valdez Körper zuckte in seiner Atemnot. Aber die Fäuste Tagmans, der kein Erbarmen mehr kannte, preßten die Kehle des Gegners immer mehr zusammen. Da — dessen Gesicht wurde blau. Er zuckte noch einmal krampfhaft, dann lösten sich seine Glieder. Valdez sackte zusammen, er war erstickt!
Vielleicht hätte der Pirat einen anderen Tod finden können, aber wer würde danach fragen, ob einer der wagemutigsten und rücksichtslosesten Piratenkapitäne erdrosselt wurde, am Galgen sein Ende fand oder sonst wie umkam. —

*

Als die wankenden Spanier begriffen hatten, daß ihr Führer gefallen war, drehten sie um und suchten ihr Heil in regelloser Flucht.
Die Kämpfer des "Seekönig" setzten sich gerade in diesem Augenblick ebenfalls ab, in raschem Lauf hatten sie den Strand erreicht, standen bis zu den Knien am Wasser, denn soeben schrillten einige Bootsmannspfeifen durch die Nacht. Alle wußten, was das bedeutete.
Sechzig Stückpforten waren prasselnd heruntergefallen, sechzig Rohre auf die Batteriedecks hatten sich gesenkt, und da donnerte es auch schon auf — drei Salven — drei betäubende Schläge — dreimal zwanzig Schrapnellgeschoße wurden abgefeuert. Abschüsse und Einschläge auf wenige hundert Meter begrenzt, krachten fast gleichzeitig auf. Als der Pulverdampf in Schwaden verzogen war, lebte kaum noch ein Spanier. Der "Seekönig" war gerettet.
 

XIV.

Am hellen Tage saßen zwei schmierige, abgerissene und pulvergeschwärzte Gestalten am Strand der "Racine-Insel" — Robert Tagman und sein Erster aus der Gascogne. Der Marquis tat seiner Heimat wieder alle Ehre an. Er hatte eine stattliche Anzahl Rotweinflaschen vor sich stehen und hieb eben der ersten mit einem Entermesser kunstgerecht den Hals ab. Dann trank er in langen Zügen. Mit einem hörbaren Aufschlucken setzte er die Flasche ab. Die beiden Freunde sprachen noch kein Wort.
Vor der Hafeneinfahrt schaukelte die "Valladolid", die die rasende Mannschaft in der Nacht noch geentert hatte. Der Strand war rot von blutigem Sand. Die halbe Deckswache des "Seekönig" war eben dabei, die Toten ins Meer zu werfen. Tagmans Besatzung hatte große Verluste gehabt, von den Spaniern aber lebte kein Mann mehr. Valdez, Ribeira und Ortega und die achthundert anderen Soldaten und Matrosen schwammen bereits als Fischfutter im Meer. —
Nun packte auch Robert eine Flasche. Er stieß mit seinem kleineren, schwarzhaarigen Freund an und sagte drohend:
"In einer Woche ist der 'Seekönig' klar zum Auslaufen. Wir bauen alles von der 'Valladolid' aus, was wir brauchen können. Die Fregatte selbst wird auf den Grund gebohrt. Und dann segeln wir nach Haiti und befreien deine Angeline!"
Michel erwiderte nichts, er war seinem Freund dankbar. Sie schauten sich kurz an, jeder der beiden wußte, was in dem anderen vorging.
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